

[image: cover]




1. Buch




1. Kapitel


Über die herbstlichen Gefilde des südlichen Pannonien schnob rauh und eisig der Sturm; von ihm gepeitscht, flogen die Wolken in wilder Hast am Firmament einher. Kein wärmespendender Sonnenstrahl durchdrang ihre ewig wechselnden Gebilde. Höher, als gewöhnlich, gingen die Fluten der schäumenden Donau, das Schilf an ihren Ufern mit dem weißen Gischt der brandenden Wellen netzend. Die grauen Möwen flatterten, aus ihren Nestern aufgescheucht, mit klagend langgezogenem Schrei über den Wassern; und nur die unwirtlich nackten Felsen, die sich unerschüttert in die Lüfte reckten, boten den Leichtbeschwingten einen willkommenen Ruhepunkt.


Hastig schritten am Gestade des Grenzflusses die römischen Wachtposten auf und nieder, gegen den schneidenden Nordwind dichter in den schützenden Mantel gehüllt. Auf dem Wachtgang begegneten sich zwei von ihnen, ein alter bärtiger Germane, der im Dienst der weltbeherrschenden Roma lange schon die heimatliche Waldhütte vergessen hatte, und ein junger Römer von reckenhaftem Wuchs, dessen Wiege unter den Pinien des palatinischen Hügels gestanden hatte.


Wegen einer Unbotmäßigkeit aus den bevorzugten Truppen der kaiserlichen Garden in das ferne Pannonien verbannt, hatte Lucilius oft vergeblich nach der milderen Sonne Italiens geseufzt. Auch heute musste er sich den Spott seines im Schlachtenlärm ergrauten Kameraden gefallen lassen, der, in seinem zottigen Bärenfell jeder schlechten Lage des Wetters trotzend, ihn mit gutmütigem Lachen fragte, ob er nicht Lust hat, ein erfrischendes Bad in der Donau zu nehmen.


Stumm schüttelte der Römer das Haupt, der andere aber fuhr fort: „Lass dir den guten Mut nicht rauben, Lucilius! Wenn mich nicht alles täuscht, wird uns bald von drüben her heiß genug gemacht werden."


Und als der junge Krieger den Alten fragend ansah, ergänzte dieser seine Bemerkung mit den Worten: „Unsere vormals so unruhigen Nachbarn, die Hunnen, haben zu lange schon Frieden gehalten; das ist mir ein Zeichen, dass ihr König Attila zu neuen Unternehmungen frische Kräfte sammelt.


Mögen sie nun dem feigen Weiberknecht zu Byzanz, oder dem unmündigen Knaben in Ravenna gelten, — ich denke, wir werden bald unsere Speere mit den Lanzen der Barbaren kreuzen."


Das freie Wort des Germanen schien den Römer zu verärgern und mit leisem Tadel widersprach er: „Du redest unehrerbietig von Theodosius und Valentinian. Noch erhebt sich die Macht des Ostreiches ungebrochen; auch der Sohn des Konstantius wird zum Mann reifen. Um seine Mutter, die erlauchte Placidia, scharen sich genug Helden; und wären unsere Feinde auch so zahlreich, wie es Säulen und Statuen auf den sieben Hügeln gibt, — dem unsterblichen Rom brauchte vor ihnen allen nicht zu bangen!"


„Ich höre die junge Drossel pfeifen, wie man es ihr im goldenen Käfig vorgezwitschert hat!" antwortete Hadubrand, der Germane. „Die Melodie wollt' ich loben, wenn sie nicht falsch wäre. Aber fern von dem trügerischen Schimmer deiner Vaterstadt wird euch ein anderes Lied gesungen. Willst du es hören, so leihe dein Ohr den neuen Genossen! Sie werden dir sagen, dass das Schwert der Weltbeherrscherin stumpf geworden und ihre Kraft und Hoheit geschwunden ist. Der große Alarich hat ihr jenes aus der Hand geschlagen und ihrer alten Würde hat sie sich selbst entäußert. An die Stelle der Stärke ist Verweichlichung getreten: der Mut, welcher einst die ganzen Völker bezwang, ist der Kampfscheuheit und die Einigkeit der Zwietracht gewichen. Vor dem wilden Übermut des Hunnenkhans beugt sich Theodosius, vor der Gier des Vandalenkönigs zittert das Westreich. Bonifatius, der tapfere Comes von Afrika, musste vor den Horden Geiserichs fliehen, die er verblendet selbst angerufen hatte —"


„Wozu mir das alles?" unterbrach Lucilius gereizt den Sprecher. „Nicht an der Grenzwacht wird das Geschick des Reiches entschieden, nicht von hier aus vermagst du die Weisheit der Höfe von Byzanz und Ravenna zu beurteilen. Noch stehen die Mauern Roms, noch lebt der Stolz und die Hoffnung des abendländischen Reiches, Aetius, der mösische Held!"


Da erschallte aus dem Mund des Germanen ein kurzes, rauhes Lachen; und den jüngeren Genossen vertraulich am Arm fassend, sprach Hadubrand leiser: „Willst du die neueste Geschichte hören, so vernimm: Aetius und Bonifatius, die erbittertsten Nebenbuhler um die Gunst Placidias und das Patriziat, sind mit ihren Heeren gegen einander gezogen. In Gallia Cisalpina1 kam es zur Schlacht;" — der Römer horchte hoch auf — „Aetius, der Held, dessen Speer den Gegner tödlich traf, wurde von Sebastian, dem Schwiegersohn des Bonifatius, durch den Arm gotischer Auxiliären geschlagen."


„Aetius geschlagen? — du irrst, es ist unmöglich!" widersprach Lucilius erregt und voll Eifer.


Doch gelassen entgegnete Hadubrand: „Geschlagen und landflüchtig vor seinen racheschnaubenden Verfolgern. Du aber glaube, was dir gefällt, bis dich die Zeit weiser macht!" Damit wandte er jenem den Rücken und schickte sich an, seinen Wachtgang fortzusetzen.


Er hatte nur wenige Schritte getan, als er plötzlich stehen blieb und gespannt in die Ferne, gen Westen, spähte. Seinem Beispiel folgte unwillkürlich Lucilius, und die beiden erblickten nun einen Reitertrupp, der in scharfer Gangart gegen das Gestade der Donau herangesprengt kam.


Noch tauschten sie ihre Vermutungen über das Vorhaben der Nahenden, als diese auch schon, bei den Wächtern angelangt, ihre Pferde zügelten. Prüfend betrachtete sie der Germane; mit Gold und Edelsteinen verziertes Saumzeug schmückte die Rosse, und die glänzenden Rüstungen einzelner Reiter, sowie der Reichtum ihrer Tracht und Waffen, ließ auf den hohen Rang jener schließen.


Das Haupt der Ankömmlinge war ein Mann in der Vollkraft seiner Jahre, um dessen Schultern ein purpurfarbiger Mantel, das Zeichen des Befehlshabers, flatterte. Sein bloßer Blick schien einem Gebot gleichzukommen; er winkte den beiden, und als nun Hadubrand grüßend an seine Seite trat, redete ihn dieser an: „Wir müssen heute noch den Grenzstrom kreuzen. Schafft eine Anzahl Nachen herbei und bringt uns wohlbehalten an das andere Ufer. Ihr sollt den Dienst nicht umsonst tun!"


Hätte Hadubrand auf seinen Gefährten geachtet, so wäre ihm das Erstaunen, welches sich im Antlitz des jungen Römers ausprägte, schwerlich entgangen. Allein ihn nahm der gebieterische Zuruf des Mannes im Purpurmantel ganz in Anspruch; und während er über die Ausführbarkeit nachsann, antwortete er, mit der Rechten nach Osten über die brausende Donau deutend:


„Drüben weiden die schnellen Rosse der hunnischen Horden und das Lager Attilas ist nur wenige Tagemärsche von uns entfernt. Auch reißt die Strömung heute gewaltig —"


Doch ungeduldig erwiderte der Fremde: „Wir fürchten weder die barbarischen Reiter, noch ihren König, wir trotzen dem Wüten der tosenden Wasser. Du aber erfülle deinen Auftrag und lass auch die Hände deines Gefährten sich regen!"


Da weigerte sich der Germane nicht länger, sondern rief dem Kameraden ein paar Worte zu, erbat sich die Hilfe einiger Diener aus dem riesigen Zug und eilte dann mit ihnen an den Strand hinab.


Befestigt durch Eisenketten an die Stämme uralter Weiden, lagen hier zwei geräumige Nachen, die für eine geringe Anzahl Reiter samt den Pferden Platz boten. Nachdem die Fahrzeuge von kräftigen Armen an eine Stelle des Ufers geschafft waren, welche die Einschiffung der dampfenden Rosse und beladenen Maultiere ermöglichte, bestiegen die hervorragendsten Berittenen zuerst die Boote.


Hochaufspritzend schlugen die Wellen über die ächzenden Planken und die Ruder bogen sich unter der Wucht des Anpralls. Die Strömung riss zwar die schwerfällige Last weit aus der geraden Richtung fort; aber gerade wenn die stärksten Arme erlahmen wollten, spornte sie der Zuruf des Führers zu neuen, gewaltigen Anstrengungen an und endlich erreichten die kühnen Schiffer das erstrebte Ziel.


Dreimal mussten sie das Wagnis wiederholen, bis die neuen Ankömmlinge alle übergesetzt waren, Darauf ließ der Befehlshaber einen goldenen Solidus in die Hand des Germanen gleiten, gebot seinem Zug sich zu ordnen, und schlug den Weg in das feindliche Gebiet furchtlos ein.


Hadubrand steckte die seltene Gabe schmunzelnd in seine Ledertasche; dann sprach er, den Enteilenden nachsehend: „Wir haben heute mit einem stolzen und tapferen Römer zu tun gehabt; glichen die anderen alle diesem einen, so brauchten sich die Enkel des großen Theodosius um die Zukunft der Weltbezwingerin nicht zu sorgen."


„Fürwahr, mich wundert, dass du solches zugibst!" entgegnete Lucilius. „Doch sprich, interessiert es dich nicht, den Namen des Feldherrn, dem wir zur Flucht in das Hunnenreich verholfen haben, zu erfahren?"


„Zur Flucht in das Hunnenreich?" wiederholte Hadubrand. „Jüngling, du willst meine Augen Lügen strafen! Der Mann, dem wir gerade als Fergen dienten, sah keinem Flüchtigen ähnlich."


„Und doch war es ein solcher. Du selbst hast wahr gesprochen; im Osten stand seine Wiege und Aetius ist sein Name!"


„Aetius?" — Nun war die Reihe an den Germanen gekommen zu staunen und mit einer hastigen Bewegung fuhr er fort: „Ich hätte es mir denken können! So muss das Auge des Mannes blitzen, der die kriegerischen Franken, Juthungen und Westgoten bezwungen und Bonifatius mit eigener Hand erschlagen hat. Doch du, weshalb hast du geschwiegen, so lange er uns nahe war?"


„Ich war im Anfang meiner Sache nicht sicher; und als alle Zweifel geschwunden waren, da ich nicht an deiner kaum vernommenen Worte dachte. Du schienst dem geschlagenen Feldherrn feindlich gesonnen, du hättest ihm vielleicht ein Hindernis bereitet —"


„Schmach über mich, wenn ich dazu fähig wäre!" fuhr Hadubrand auf. „Meinst du, dass mich der Preis gelockt hätte, den sie zu Ravenna auf das Haupt des Gestürzten setzten, — meinst du, dass ich —? Bei Thor und Wotan, denen meine Urväter opferten, du kennst die Germanen schlecht, wenn du denkst, dass wir vergessen könnten, was ein tapferer Mann einem anderen schuldig ist!"


Grollend sprang er auf den Rand des Nachens und stumm folgte ihm Lucilius. Sie stießen vom hunnischen Ufer ab; doch erst lange, nachdem sie das römische wieder erreicht und ihr altes Wachterritorium aufgesucht hatten, gelang es dem Jüngling, den murrenden Alten versöhnlicher zu stimmen.


Inzwischen setzte der kühne Reiter mit der kleinen Schar seiner Gefährten den Ritt durch das Gebiet der Hunnen unbeirrt fort. Es war in der Tat kein anderer als Aetius, welcher nach der jüngst erlittenen Niederlage als Rebell von den siegreichen kaiserlichen Legionen verfolgt wurde und seine nächste Zuflucht nun bei den verschlagensten Feinden Roms suchte. Von jedem anderen wäre ein solches Unterfangen Wahnsinn gewesen; nur ein so entschlossener und vielseitig begabter Kopf, wie der des römischen Feldherrn, durfte sich von dem ungeheuren Wagnis Erfolg versprechen. Ihm, der seine Jünglingsjahre als Geisel am Hof des Hunnenkhans Rugilas verlebt und unter den Barbaren manchen Freund und Bewunderer gefunden hatte,


— ihm, der vor nahezu einem Decennium im Auftrag des Usurpators Johannes ein hunnisches Heer geworben und für diesen nach Italien geführt hatte,


— ihm allein konnte der Gedanke kommen, die unbändige Kraft der barbarischen Tribus seinen Zwecken dienstbar zu machen.


So trug er in seinen Mienen trotz des Schlages, der seine Hoffnungen scheinbar auf immer vernichtet hatte, ruhige Zuversicht zur Schau. Ernst, doch ohne Befangenheit, erteilte er den Freunden genaue Vorschriften für den Verkehr mit den wilden Nachbarn; heiter scherzte er mit seinem jugendlichen Sohn Carpilion, der an des Vaters Seite zum ersten Mal die Beschwerden des Feld und Lagerlebens hatte teilen müssen, während Gaudentius, der jüngere, mit seiner Adoptivschwester Hildegund bei Livia, der edlen Gattin des Aetius, im narbonensischen Gallien zurückgeblieben war.


Aber die Dunkelheit, die er mit Glück aus seinem Antlitz verbannt hatte, umfing umso drückender die Seele des geschlagenen Feldherrn. Er grollte, weil das alte Schlachtenglück ihn zum ersten Mal verlassen hatte, — er grollte der Kaiserin, die ihre Gunst aufs Neue dem einzigen Nebenbuhler zugewandt hatte, welcher den Vergleich mit Aetius nicht zu scheuen brauchte, — er grollte mit sich selbst! Wohl war Bonifatius nach tapferer Gegenwehr im Kampf gefallen; aber sein Tod musste den Unmut Placidias nur mehren, der Sieg seiner Anhänger den Sturz des Besiegten nur noch empfindlicher gestalten.


Mahnend regte sich einige Augenblicke lang im Herzen des stolzen und hochstrebenden Mannes, dessen verzehrender Ehrgeiz in beständigem Kampf mit seiner glühenden Vaterlandsliebe lag, das erste Gefühl einer Schuld, von der er sich hätte freihalten können, wenn es ihm gelungen wäre, seine Herrschsucht zu zügeln und sich einem anderen unterzuordnen.


Er hatte es nicht getan, nicht tun dürfen um des tiefen Zwiespalts willen, der ihn samt seinen Plänen für die Zukunft des Reiches von Bonifatius trennte. Allein das Mittel, welches diesen stürzen sollte, war ein verwerfliches gewesen; und wenn Aetius sich desselben auch nur auf eifriges Zureden seiner eigenen Parteigänger bedient hatte, so war er doch Mann genug, sich selbst die Verantwortung für sein Tun aufzuerlegen.


Und nun, da dieses Mittel seine Wirkung verfehlt hatte, Bonifatius erst zur Rebellion gezwungen und den Verlust Afrikas, der üppigen Kornkammer Roms, an die Vandalen zur Folge gehabt hatte, — nun, da dem reuig heimkehrenden Bonifatius dennoch Verzeihung gewährt und dieser sterbend noch der Überwinder seines Gegners geworden war, — nun bäumte sich der Stolz des Mösiers umsonst gegen die Erkenntnis, dass er geirrt und irrend schwer gefehlt hatte. Seiner eigenen Hand war die Macht entwunden und die Hand des Nebenbuhlers moderte im Staub. Niemand war unter den Siegern, der die Erbschaft des Toten anzutreten fähig und würdig gewesen wäre. Aber ringsum rüsteten sich die Feinde gegen die sinkende Macht Roms; und selbst für jene, welche der Arm des Aetius bezwungen hatte, gab es keine Bürgschaft, dass sie nicht mit der nächsten Gelegenheit ihre Waffe trotzig gegen die alternde Weltbeherrscherin erheben würden. Ihr drohender Ansturm barg die furchtbarste Gefahr, welche der flüchtige Feldherr selbst wider Willen heraufbeschworen hatte. Um sie bannen zu können, musste er nun versuchen, die verlorene Macht wieder zu gewinnen, — und deshalb sollte eine Spanne Zeit zum schlimmsten Bedränger seines Vaterlandes werden!


Seines Vaterlandes? — Die Vorstellung trieb ihm das brennende Rot der Scham auf die Wangen. — Doch nein, nicht seines Vaterlandes, sondern nur derjenigen, deren Ohnmacht und Verderbnis das gewaltige Rom auf die abschüssige Bahn geführt hatte, deren Neid und Hass ihn selbst gereizt und verfolgt hatte. Und dieser Gedanke erfasste ihn immer mächtiger, er schloss, wie in einen magischen Ring, in sich jegliches Gefühl, das der Liebe zu Rom, wie das der Vergeltung an allen Widersachern. Mochten sich ihm jetzt auch Berge entgegentürmen und Legionen ihn bekämpfen, — Aetius wollte und musste, von dem einen Gedanken erfüllt und getragen, diese niederwerfen und jene kühn übersteigen!


Zweimal schon hatten die Römer auf feindlichem Boden nächtliche Rast gehalten, ohne des hunnischen Lagers ansichtig geworden zu sein. Nur einzelnen streifenden Wächtern begegneten sie, nur Trümmerhaufen und ungeheuren Schlachtfeldern, auf denen Menschen und Tiergebeine im Herbststurm bleichten und Kunde von dem wilden Ringen gaben, mit welchem Hunnen, Goten und Alanen sich gegenseitig zerfleischt hatten.


Als der dritte Tag zur Küste ging und die Sonne purpurglühend hinter den Gebirgen des Westens versank, glaubte Aetius in der Ebene, welche sich vor seinen Blicken ausbreitete, die Zelte der Barbaren zu erkennen. Aber der Abend war nicht die rechte Zeit, um vor das Angesicht Attilas zu treten; und wenn den Hilfesuchenden die innere Ungeduld auch fast zu verzehren drohte, musste er sie doch hier stark zügeln und seinem Drang zu tatfreudigem Handeln gebieterisch Zwang antun. Er befahl deshalb seinen Untergebenen, auf der sanft geneigten Anhöhe, auf welcher sie sich befanden, die eigene Lagerstatt aufzuschlagen.


Schon hatte Optila, einer der dem Feldherrn treu gebliebenen gotischen Auxiliären, das Gepäck von dem Rücken der Maultiere abladen lassen, — schon begannen die Diener Pflöcke und Pfähle, an denen die Zelte befestigt werden sollten, in den Boden zu rammen, als eine Gruppe hunnischer Reiter mit verhängten Zügeln und eingelegten Lanzen hügelan sprengte. Aetius sah jene kommen, mit ihm sahen es die Seinen und der erste Gedanke der kleinen Schar war auf schleunige Abwehr eines feindlichen Angriffes gerichtet.


Doch die Klugheit gebot ein anderes; auf Befehl des Feldherrn ließen seine Mannen die Schwerter in den Scheiden und die Schilde auf dem Rasen, während an ihr Ohr schon der drohende Ruf der Hunnen schallte: „Was treibt ihr hier, — was führt euch her? Wie könnt ihr wagen, eure Zelte auf der Höhe zu errichten, wenn das unseres Königs sich in der Ebene befindet?" Feindselig umringten sie gleichzeitig die Fremden und ihre kleinen, tiefliegenden Augen warfen gierige Blicke auf den Reichtum, welchen die Römer zur Schau trugen.


Diese hatten mittlerweile die Barbaren schärfer betrachtet. Kurz und untersetzt waren die Gestalten der Letzteren; die plattgedrückten Nasen und hervortretenden Wangenknochen gaben den gebräunten, narbendurchfurchten Gesichtern etwas unsagbar Widerwärtiges. Mäntel aus zusammengenähten Wildfellen hingen um ihre Schultern; ein dunkelfarbiges, halbzerfetztes Unterkleid umschloss den Körper, während ein platter Lederhelm das Haupt bedeckte und die Beine mit Bockshäuten umwickelt waren. Drohend trugen sie auf den Schultern Bogen und pfeilgespickte Köcher und an der Seite das kurze Messer neben dem ledernen Wurfriemen, welcher bestimmt war, den arglosen Feind blitzschnell zu umgarnen und wehrlos zu machen.


Die Stunde schien gefahrbringend; doch von dem Geschrei der Barbaren unbeirrt, trat Aetius auf jene zu und rief ihnen, stolz in Haltung und Rede zu: „Bevor ich euch Antwort gebe, sagt erst, wer euch gesendet hat. Ich kann es nicht glauben, dass König Attila einen Helden, der zu ihm als Gast kommen möchte, so feindselig begrüßen lässt. Darum gebt acht auf eure Zungen und hütet eure Lanzen vor Römerblut; denn, bei dem Andenken des Mundzuch, wir müssten Hunnenblut dafür fordern!"


Aufgrund der selbstbewussten Antwort stutzten die barbarischen Reiter; sie hatten mit Erstaunen aus dem Mund des Römers hunnische Worte vernommen und schienen nun unschlüssig, was sie dem Sprecher der Fremden entgegnen sollten.


Das erkannte und benutzte Aetius schnell, indem er fortfuhr: „Wir sind Gesandte, die nur demjenigen Rechenschaft zu geben haben, an welchen ihr Auftrag lautet. Der unsere geht an euren Khan Attila; morgen um die Zeit der zweiten Tagwache könnt ihr wiederkehren, um uns vor das Angesicht des Mannes zu führen, dem ich selbst seit langen Jahren ein Wohlbekannter bin."


Das Erstaunen der Hunnen wuchs und einer von ihnen, welcher der Anführer des Haufens schien, erwiderte jetzt: „So verweilt in Frieden an dieser Stelle! Wir werden unserem Gebieter euer Kommen verkünden und euch seine Antwort bringen. Eines aber sollt ihr heute schon wissen: Der große Attila lässt sich von keinem Staubgeborenen den Tag und die Stunde vorschreiben, wenn er ihn würdigen will, seine Botschaft entgegenzunehmen. Seht euch vor, dass ihr nicht allzu kühn auf seinen Schutz baut!" Damit warf er sein Pferd herum und jagte mit seinen Begleitern pfeilgeschwind von dannen.


Sie entschwanden in der zunehmenden Dämmerung rasch dem Gesichtskreis der ihnen Nachschauenden und an ihr Ohr schlug nicht mehr der Ausruf, mit welchem Carpilion dem Vater gegenüber seiner Verwunderung über die ihm neue Erscheinung Ausdruck gab.


Aetius lächelte und antwortete dem Sohn: „Du wirst noch mehr Besonderheiten bei den Barbaren finden und ihre Reiterkünste erst ganz kennen und würdigen lernen, wenn du sie einmal im Kampf sehen konntest. Sie sind starke Verbündete und furchtbare Feinde; Kaiser Theodosius könnte davon erzählen. Aus fernem Westen kamen sie herangezogen, einem Heuschreckenschwarm vergleichbar; ihr Ursprung ist geheimnisvoll und niemand weiß zu sagen, wo sie einst eine dauernde Stätte suchen werden."


Da trat Optila mit einer Frage vor den Gebieter; der gotische Krieger hatte die letzten Worte des Feldherrn gehört und als dieser sich den Untergebenen zuwandte, um seine Anordnungen selbst zu erteilen, sprach Optila zu Carpilion: „Ihr möchtet mehr über die Hunnen erfahren? — So wisst dass in meinem Volk die Sage umgeht, dass sie Nachkommen jener Alrunen sind, welche unser König Vilimir aus dem Heer verbannte und tief nach Scythien jagte. Dort gesellten sich den verworfenen Zauberinnen unreine Geister und tückische Dämonen; aus ihrer Umarmung entsprossen die Hunnen, halb Tiere, halb Menschen, im Sumpf geboren, klein, hager, abschreckend und nur durch die Gabe der Rede dem menschlichen Geschlecht angehörig."


Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als neben ihm ein spöttisches Lachen laut wurde. Es kam aus dem Mund des Eunuchen Heraklius, jenes Griechen, welcher das besondere Vertrauen, ja die Freundschaft des Mösiers genoss und wie er aus seiner hervorragenden Stellung am Hof des Valentinians gestürzt und landflüchtig geworden war. Der schlichte, tapfere Gote war dem schlauen Hellenen nicht sonderlich gewogen; er wandte sich jetzt schnell zu diesem um mit der Frage, ob das befremdliche Gelächter vielleicht einen Zweifel an seiner Aussage bedeuten sollte?


Heraklius tat jedoch, als hätte er die Anrede überhört und seine Worte galten Carpilion, als er nun sprach: „Seltsam wird es meinen jungen Freund am Hof des Hunnenkönigs erscheinen. Zwar fehlt es nicht an byzantinischen Gold im Schatz Attilas; doch weder die byzantinische noch die römische Üppigkeit findest du dort. Sie ist dem Sohne des Mundzuch nicht fremd geblieben, während er als Geisel seine Jugend zu Rom verbrachte. Aber seine barbarischen Sinne waren zu stumpf für den Reiz unserer verfeinerten Sitten, und seinen Horden ist der alltäglichste Begriff von Anstand und Ehrbarkeit niemals aufgegangen. Darum leben sie, den wilden Tieren gleich, jedem ihrer barbarischen Triebe blindlings frönend. Heiden sind sie, vom Licht des Evangeliums noch nicht erleuchtet, ungläubig und verdammt. Ihre Sprache tönt wie das Heulen des Schakals; Das Wort Attilas ist ihnen Orakel und Furcht kennen sie nur vor den Geistern, mit denen sie Luft und Wasser, Schlucht und Wildnis bevölkert wähnen. Goldgier ist ihre höchste Leidenschaft; sie macht sie treulos, käuflich und falsch gegen einander."


Ein Diener nahte den Dreien und teilte Heraklius mit, an die Seite des Feldherrn zurückzukehren. Langsam entfernte sich der Grieche und befremdet sprach Carpilion zu Optila: „Ich hörte wenig Gutes von den Barbaren, — und dennoch nahm mein Vater zu ihnen den Weg?! Was suchen wir, die Geschlagenen, am Hof des Mannes, den nur Gold gewinnen kann? Mir schwant, uns wäre besser gewesen, im Kampf einen rühmlichen Tod zu suchen, als uns hier den Demütigungen, welche Attila über uns verhängen könnte, auszusetzen!"


Doch Optila entgegnete ihm: „Die Gedanken des Feldherrn reichen weiter, als die unseren, und nicht dem Sohn kommt es zu, seinem Erzeuger die Richtung vorschreiben zu wollen. Der überlegenen Klugheit erliegen die rohen Triebe, — das verschwieg euch Heraklius, er, der jeden Erfolg in seiner unrühmlichen Laufbahn allein seiner List und Schlauheit verdankt. Ihr aber lasst euch in dieser Stunde warnen! Er rühmt sich seines Glaubenseifers, er schmäht uns, die Goten, als homöerische Ketzer; und keiner verletzt die Gebote des Evangeliums durch sein Tun schamloser, als Heraklius. Seit vielen Jahren besitzt der Ränkevolle das Ohr und das Herz Eures Vaters; lasst ihn niemals auch das eure gewinnen!"


„Er wird es nicht, es sei denn, dass meine Gedanken über ihn eine vollständige Wandlung erfahren sollten!" erwiderte Carpilion. „Habe Dank für die Mahnung, Optila! Und wenn dir der Grieche jemals feindselig begegnet, denk daran, dass ich in dieser Stunde deine furchtlose Treue ganz erkannt und deine offene Rede schätzen gelernt habe!" Mit diesen Worten reichte er dem gotischen Krieger die Rechte und war im Begriff in das Zelt zu treten, welches die Begleiter ihm und dem Feldherrn bereitet hatten.


Der volle Mond war inzwischen aufgegangen, mit seinem weißen Licht den Hügel und die weite Ferne geisterhaft beleuchtend. Die Römer hatten den Aufbau ihres Lagers vollendet und schickten sich eben an, von den Resten ihrer Vorräte ein schlichtes Mahl zu bereiten, als sie wiederum einige hunnische Reiter in mäßiger Eile hügelan traben sahen. Die Erscheinung derselben war wesentlich von der ihrer Vorgänger verschieden. Sie mussten hervorragende Stellungen in der Umgebung Attilas einnehmen; denn ihre Kleidung bestand aus kostbaren Stoffen, wie sie auch am Hof zu Byzanz üblich waren. Hinter den hunnischen Würdenträgern trieben deren Diener einen feisten Stier, andere trugen Körbe voll Wildbret und Fischen, welche den Fremdlingen vom Hunnenkhan gesandt wurden.


Aetius, dem die Ankunft der Barbaren gemeldet worden war, trat ihnen vor seinem Zelt entgegen. Er erkannte nun in dem einen der Berittenen den Pannonier Orestes, der sich schon vor zwei Jahrzehnten um dieselbe Zeit, zu welcher Aetius als Geisel bei den Hunnen weilte, das Vertrauen Attilas zu erwerben gewusst hatte. — Römer seiner Abstammung nach, hatte der Pannonier, von der wilden Größe Attilas angezogen, Dienste bei den Hunnen genommen und sich im Lauf der Jahre zu der einflussreichen Stellung des obersten Geheimschreibers emporgeschwungen. Sein Ehrgeiz und das Gefallen an einem abenteuerlichen Leben fanden hier überreiche Befriedigung; seine Kenntnisse und vielseitige Bildung, mit hoher diplomatischer Gewandtheit verbunden, sicherten ihm den dauernden Besitz des hohen Amtes. Attila bedurfte seiner für den Verkehr mit den ränkevollen Höfen zu Byzanz und Ravenna; den Barbarenfürsten erfüllte es mit Genugtuung, Männer solchen Schlages zu seinen ergebensten Werkzeugen rechnen zu dürfen. Aber selbst die Gunst des allmächtigen Häuptlings vermochte diesen nicht vor dem Neid zu schützen, mit welchem die hervorragenden Hunnen auf den Überläufer blickten.


Und dennoch war es einer der Letzteren, der sich ihm zugesellt hatte, Edecon, der Oberste der Leibwachen Attilas. An Haupteslänge die meisten seiner Stammesgenosten überragend, trug er ein starkes Selbstbewusstsein zur Schau, das, mit einem barschen und hochfahrenden Wesen verbunden, den Eindruck seiner Persönlichkeit nur noch abstoßender machte. Wenn er heute dennoch Seite an Seite mit Orestes ritt, so trieb ihn die Neugier, wer die Fremdlinge sein mochten, trieb ihn die Habsucht nach den Geschenken, mit welchen die Gesandten anderer Fürsten sich den Zutritt zu seinem Gebieter erkaufen mussten.


Misstrauisch und überrascht blickte er auf den Begleiter, welcher, dem hunnischen Brauch zuwider, vom Pferd gestiegen war und nun mit einem freudigen Gruß auf Aetius zueilte und dessen Rechte schüttelte. Doch vergebens bemühte sich Edecon, den in griechischer Sprache geführten, hastigen Gedankenaustausch der beiden zu verstehen. Und da ihm seine Würde und sein Barbarenstolz verboten, mit einem Geringeren, als dem Haupt der Fremdlinge zu verhandeln, musste er, seiner Ungeduld zum Trotz, harren, bis der Zeitpunkt gekommen war, seinem unerwarteten Besucher entgegen zu kommen.


Kaum hatte Aetius durch Orestes den Namen und Rang Edecons erfahren, als er sich beeilte, dem mächtigen Würdenträger zu nahen und ihm die Ehren zu erweisen, auf welche jener Anspruch erhob. Ohne der Verdolmetschung durch den Pannonier zu bedürfen, wandte er sich mit dem Ausdruck seines Dankes für die mitgebrachten Gaben an den Hunnen.


Den Ungeschlachten nahm, gegen seinen Willen, die kluge Geschmeidigkeit des Römers gefangen und er erwiderte: „Der erhabene Attila will nicht, dass ein Fremder, der ihm als Gast naht, auf seinem Boden Mangel leidet. Lasst euch schmecken, was er euch großmütig zuweist!"


„Wir wissen so viel Gastfreundschaft zu würdigen." entgegnete Aetius. „Erlaubt deshalb, dass ich euch, dem Überbringer, meine Erkenntlichkeit beweise!" Er rief seinem Sohn und wies ihn an aus dem Gepäck zwei silberne Schalen herbeibringen. Die größere reichte er dem Hunnen, dessen Auge die beiden Gefäße schon nach ihrem Umfang und Metallwert geprüft zu haben schien; die kleinere, aber durch plastischen Schmuck ausgezeichnete, bot er Orestes, der Kenner genug war, um den Wert eines Kunstwerkes vollauf zu schätzen.


Die beiden Würdenträger Attilas händigten die kostbaren Gaben ihren Dienern ein; dann umritt Edecon mit spähenden Blicken die Lagerstatt der Römer. Auf einen Wink des Mösiers schlossen sich Heraklius und Carpilion dem Barbaren an und der Feldherr benutzte die kurze Frist, um zu erforschen, ob die Kunde seiner Niederlage schon bis an den Hof Attilas gedrungen sei. Er atmete auf, als die Antworten, welche Orestes ihm gab, das Gegenteil bewiesen. Dennoch hielt er es für geraten, den Geheimschreiber bei Zeiten in sein eigenes Missgeschick einzuweihen; denn Orestes sollte ihm bei seinen Unterhandlungen mit dem furchtbaren Steppenfürsten als stärkster Rückhalt dienen.


Ruhig und ohne mit einem Wort zu verraten, wie tief er selbst von dem Niedergang seines Sternes getroffen war, verkündete Aetius, was ihn veranlasst hatte, den Hunnenkhan aufzusuchen. Dem Feldherrn entging nicht der tiefe Eindruck, welchen seine Mitteilungen auf Orestes machten, und er las in dessen Mienen die Größe des eigenen Wagnisses. Dock die offen erhobenen Bedenken des Pannoniers schlug jener mit überzeugender Beredsamkeit aus dem Feld. Und als nun Edecon seinen Umritt vollendet hatte und zu den beiden zurückkehrte, war ihre Verständigung so weit gediehen, dass Orestes versprach das Jüngstvernommene zu verschweigen, so lange es notwendig war, und das Vorhaben des Mösiers in der Stille zu fördern.


Der Oberste der Leibwächter schien inzwischen seinen Zweck erreicht zu haben. Er gebot seinen Dienern, den Rückweg anzutreten, und wandte sich darauf an Aetius mit den Worten: „Der Pfad zu Attila soll seinem Gast offenstehen. Doch nicht im Lager wird der Unbesiegte dich empfangen, sondern an seinem Königssitz. Morgen, wenn das große Jagen ein Ende nimmt, begibt er sich dorthin; halte dich bereit, ihm dann zu folgen!"


Gern hätte Orestes dem wiedergefundenen Jugendfreund noch manchen Rat erteilt. Allein sein längeres Verweilen würde den Argwohn des Hunnen geweckt haben; deshalb verließ der Pannonier mit jenem das römische Lager und sprengte im Geleit seiner Sklaven von dannen. —


Auf dem Hügel loderten schon die Feuer empor, an welchen die Diener des Mösiers das ihnen unverhofft beschiedene Mahl bereiteten. Trefflich mundete es den Römern nach der schmalen Kost der letzten Tage. Als die Flammen in Asche sanken, streckte sich die Mehrzahl des riesigen Zugs zu guter Rast auf den weichen Rasen nieder, während die Übrigen Wache hielten.


Erquickender Schlummer umfing bald auch Carpilion. Aber während ihn die Gedanken im Traum nach Gallien und auf die Schlachtfelder zurückführten, auf denen die hochstrebenden Pläne seines Vaters ein jähes Ende gefunden hatten, saß Aetius in seinem Zelt noch lange grübelnd wach. Nicht Furcht umschwebte ihn mit unheimlichem Flügelschlag; und dennoch schlug sein Herz hörbar, wenn er an den kommenden Tages dachte, an welchem die Würfel über die Gestaltung seiner Zukunft, über Leben und Tod fallen sollten!





1 Oberitalien




2. Kapitel


Hörnerschall und verworrener Lärm, der aus der Ferne zu den Römern herüberdrang, weckte am nächsten Morgen den Feldherrn aus seiner spät gefundenen Ruhe. Er fragte nach der Bedeutung und erfuhr durch Optila, dass eine lebhafte Bewegung der Hunnen stattfindet.


Bald war Aetius selbst zum Aufbruch gerüstet; eilig trat er vor sein Zelt und war Zeuge, wie das Lager Attilas im Licht der aufgehenden Sonne abgebrochen wurde. Gleich einem aufgewühlten Ameisenhaufen wimmelte alles durcheinander; und als endlich Ordnung in die gehrenden Massen kam, wälzte sich der ganze Zug nach Norden, dorthin, wo sich am Gestade der Donau der Palast des Steppenfürsten erhob.


Da befahl Aetius auch den Seinen, die Zelte schnell zusammen zu packen, um den Barbaren in angemessener Entfernung folgen zu können. Während seine Untergebenen den Befehl vollzogen, traf ein Bote von Edecon ein; er hatte den Auftrag, den Römern als Führer zu dienen und versprach, sie um die neunte Stunde nach römischer Zeitrechnung2 in den Palast Attilas zu bringen.


Der Leitung des Hunnen folgend, durchzog Aetius mit seinen Mannen Steppen und Wälder, den jagenden Schaaren manchmal näher, manchmal ferner. Für seinen Lebensunterhalt sandte ihm Orestes Teile von der Ausbeute der Jagd, welche schon den dritten Tag dauerte, heute aber mit der Rückkehr in den Wohnsitz Attilas ihren Schluss finden sollte.


Und endlich stieg in der Ferne der Palast des Großkhans vor den Blicken der Römer empor. Auf dem Gipfel eines Hügels gelegen, beherrschte er die ganze ihn umgebende Ansiedelung und zog schon von weitem durch seine gewaltigen Türme und Massen die Aufmerksamkeit auf sich. Ihn umschloss ein weiter, durch eine hölzerne Umfriedigung begrenzter Raum, welcher eine Anzahl einzelner Gebäude in sich fasste; sie dienten der Lieblingsgemahlin Attilas, Königin Kerka, einigen seiner Söhne, sowie den Leibwachen zur Wohnstatt. Das Haus des Fürsten, aus Holz gleich allen anderen, lag in der Mitte und war durch einen Zaun aus glänzend gebohnten Planken von den übrigen abgesondert. Es entsprach durch seine Größe und mächtigen Verhältnisse der Bedeutung seines Bewohners, während der Palast Kerkas von leichterer Bauart und mit Holzschnitzereien verziert war.


Außerhalb der Umfriedigung, aber dem Palast am nächsten, stand das Haus des Oneges; sein Inhaber, ein geborener Grieche, nahm im Hunnenreich den höchsten Rang nach dem König als dessen erster Ratgeber und persönlicher Vertreter ein. Er war der Erbauer des Ganzen; ihm beugten sich ohne Murren selbst die stolzesten hunnischen Größen, denn er hatte die glänzendsten Proben kriegerischer Tapferkeit auf dem Schlachtfeld, persönlichen Mutes seinem Fürsten gegenüber bewiesen. Wo alle anderen sich schweigend fügten, wagte er allein gegen die gewalttätigen Entschließungen und wilden Triebe Attilas anzukämpfen. In Ravenna wie in Byzanz galt Oneges als die tüchtigste Stütze der Römer bei dem Steppenfürsten, nicht aus Käuflichkeit, sondern um seines lauteren Charakters willen, zu dem sich hohe politische Einsicht gesellte!


Noch aber waren die Römer der Umfriedigung fern, denn Attila selbst ritt an der Spitze seiner Männer eben erst durch die Gassen der Ansiedelung. Ihm kamen in feierlichem Aufzug die Frauen und Töchter seiner Günstlinge und Würdenträger entgegen. In zwei Reihen einherschreitend, hielten sie über ihren Häuptern weiße Schleier, unter welchen, wie unter einem Baldachin, Gruppen junger Mädchen gingen, die mit heller Stimme Lieder zum Preise des Königs sangen.


Nachdem Attila mit den Würdeträgern seiner Begleiter vorübergezogen war, drängte sich die Menge des Volkes, der Weiber und Kinder heran, mit gellenden Jubelrufen die Träger der Jagdbeute begrüßend. Der mächtige Bär und der trotzige Ur, der unförmliche Elch und das scheue Reh, das Geflügel der Lüfte und die Fische, welche Ströme und Bäche bevölkerten, — sie alle hatten den Pfeilen, Speeren, Schlingen und Netzen der Hunnen erliegen müssen. Auf hunderten von Tragbahren, aus grünen Zweigen geflochten, wurde das Wild herbeigeschleppt und mit vollen Händen warfen die Diener Attilas das kleinere Getier unter die lärmende Menge. Aber stumm bei allen Freudenäußerungen der Seinen, setzte der Steppenfürst seinen Weg fort und verließ erst am Tor der inneren Umfriedigung sein Reittier, um sich in seinen Palast zu begeben.


Im gleichen Moment wurde der Blick der Römer auf eine kleine Anzahl von Fremdlingen gelenkt, die in rein byzantinischer Tracht hinter den Großen des Hunnenreiches einherritten; drei von ihnen trugen blinkende Helme und Harnische unter den roten Mänteln, — sie mussten die Führer der anderen sein.


Hatte es der Zufall gewollt, dass jene gleichzeitig mit Aetius bei den Barbaren eingetroffen waren, — oder kamen sie, sein Vorhaben erratend, um das Beginnen des flüchtigen Feldherrn zu durchkreuzen? — Er brannte vor Begier, dem Hunnenkhan und seinen Gästen ohne Zögern zu folgen; allein die höfische Sitte hielt ihn davon zurück, welche bei Attila streng beobachtet wurde, und er musste sich in Geduld fassen.


Deshalb traf Aetius zunächst Anordnungen für sein Unterkommen und ließ seine Zelte an einem Ort aufschlagen, der gleich weit von dem Haus des Oneges und dem Palast des Königs entfernt war. Haufen neugieriger Barbaren umringten binnen kurzem die römische Lagerstatt und begehrliche Blicke richteten sich auf das Eigentum der Fremden. Nur auf den Boten, der ihn vor das Angesicht Attilas bescheiden sollte, wartete Aetius vergebens, und doch war die neunte Stunde längst verronnen.


Der Unmut des Mösiers wuchs mit seiner Ungeduld; er war nicht gewohnt, lange zu warten, und als die Schatten länger wurden, ohne dass Edecon seinen Diener schickte oder selbst erschien, umfingen sorgenvolle und argwöhnische Gedanken das Haupt des Feldherrn. Der Verkehr zwischen ihm und Attila war in vergangenen Zeiten ein in gewissem Sinn freundschaftlicher gewesen. Sollte der Sohn des Mundzuch, seit er König geworden war, gleich manchem anderen Thronerben seine Gesinnung geändert haben, sollte er im letzten Augenblick Kunde der kriegerischen Vorgänge auf römischem Boden erhalten haben? War die Freundschaft des Orestes nur eine scheinbare, verbarg sich hinter der Gefügigkeit Edecons Arglist und Verrat? Und waren jene Oströmer um des Landflüchtigen willen, ihm zum Heil oder Unheil, vor Attila getreten?


Der Abend brach herein und die quälende Ungewissheit wuchs. Da trat dem Feldherrn die Versuchung nahe, im Dunkel der Nacht seine Stätte zu verlassen, wo seinen gewagten Hoffnungen so wenig Aussicht auf Erfüllung winkte. Doch schon fühlte er, dass ihm mit dem ersten Schritt auf hunnischem Boden der Rückweg verlegt war. Feinde standen hinter ihm auf, — Feinde erwarb er sich, wenn er heimlich aus dem Lager der Barbaren wich. Sein Mannesstolz sträubte sich gegen den Gedanken der Umkehr und ein Augenblick peinlicher Ruchlosigkeit stellte sich ein. .


Aber als sich Aetius, von Zweifeln erfüllt, ins Freie begab, sah er in der Nacht einen Lichtschein, der sich näher bewegte. Bald erhellte derselbe die ärmlichen Hütten in der Umgebung und der Mösier erkannte nun zwei Hunnen, welche brennende, mit Unschlitt getränkte Rohrstengel in Händen trugen; zwischen ihnen schritt der Geheimschreiber Attilas. Freundlich erwiderte er den Gruß des Landflüchtigen, dann betrat er mit diesem das römische Zelt.


Die Nachrichten, die er brachte, waren hochbedeutsam; nichts Geringeres, als das Eintreffen einer Gesandtschaft des byzantinischen Hofes, hatte den Hunnenkhan seit der Rückkehr in seinen Palast in Anspruch genommen. Zwar verriet Orestes nicht, welche Nachrichten überbracht wurden, aber allein aus den kleinen Andeutungen des Pannoniers, schloss der Scharfsinn des Römers mit Sicherheit auf die Tatsachen. Und mit Genugtuung erfüllte ihn die förmliche Einladung des Hunnenkhans durch den Mund seines Geheimschreibers auf den folgenden Tag um die sechste Stunde.


Früh sah der nächste Morgen den Feldherrn sich vom Lager erheben. Denn es galt, dem Ziel so nahe, mannigfache Vorbereitungen treffen, um im letzten Moment keinen neuen Hindernissen zu begegnen. Zu diesen Handlungen gehörte die Auswahl einer Anzahl wertvoller Geschenke für Oneges, die Königin Kerka und für den Steppenfürsten selbst. Trotz der Niederlage, die er erlitten hatte, war es Aetius gelungen, einen Teil seines Kriegsschatzes zu retten; er sollte ihm auf den Rat des Pannoniers nun gute Dienste leisten.


Dem Gebot des Vaters gehorchend, reichte Carpilion jenem eine Sammlung silberner und goldgeschmückter Gefäße. Die wertvollsten und ansehnlichsten stellte Aetius für Attila zurück, die zierlichsten bestimmte er für Kerka, die übrigen, den ersten an Wert und Schönheit nur wenig nachstehend, für Oneges. Köstliche Gewände aus bunten, seidendurchwirkten Stoffen, mit indischen Perlen besetzt, purpurrote Wolle, Datteln und andere getrocknete Früchte vervollständigten die für die Königin ausgewählten Gaben; tropische Gewürze und kostbare Waffen mehrten den Anteil des Oneges.


Aber für Attila selbst füllte der Feldherr die goldverzierten Schalen mit silbernen und goldenen Münzen, weniger um damit die Gunst des Steppenfürsten zu erkaufen, sondern um vor jenem und dessen Vertrauten nicht als ein Mittelloser, sondern als ein mit stattlichen Reichtümern Ausgerüsteter zu erscheinen.


Nachdem er alles wohl geordnet und sich selbst mit allen Zeichen seiner Feldherrnwürde bekleidet, sowie seine Begleiter Carpilion, Heraklius und Optila den reichsten, kriegerischen Schmuck hatte anlegen lasten, begab er sich auf den Weg. Zunächst lenkte er die Schritte zu dem Palast des hochgestellten Griechen; Heraklius sollte an des Freundes statt der Überbringer seiner Geschenke und Achtungsbezeugungen sein. Der Mösier selbst wandte sich mit Carpilion und Optila samt den anderen, gabentragenden Dienern weiter, bis er innerhalb der großen Umzäunung das Haus der Kerka erreicht hatte.


Das Nahen des glänzenden Römers und seiner nicht minder stattlichen Begleiter rief hier eine lebhafte Bewegung hervor und auf die Frage des Feldherrn wurde ihm ohne Säumen Bescheid gegeben, dass Kerka bereit sei, ihren tapferen Gast zu empfangen.


Haushofmeister der Königin führten Aetius und sein kleines Gefolge in das Innere des reichverzierten Palastes. Hier saß die Lieblingsgemahlin Attilas auf einem Kissen aus Otterfellen; ein schmaler Goldreif glänzte in ihrem tiefschwarzen Haar, goldene Ketten und Spangen umwanden ihren Hals und ihre Arme, sowie die Fußgelenke. Die üppigen Formen ihres Körpers verhüllte ein weites, wollenes Gewand von weißer Farbe, mit bunter Seide und goldenen Sternen verziert. — Im weiten Kreis um die Herrin kauerten ihre Frauen und bewaffneten Diener, die Männer auf der einen, die Weiber auf der anderen Seite.


Mit vollendet höfischer Sitte begrüßte Aetius die kleine, nicht unschöne Frau. Gewandt wusste er Worte der Bewunderung zu äußern, die nicht wie Schmeicheleien klangen und dennoch solche waren; mit Eifer pries er die rühmlichen Eigenschaften Attilas, während sein Blick mit Blitzesschnelle den Eindruck seiner Worte auf die Königin prüfte, ob diese sich für seine Pläne gewinnen lassen würde und von tiefgehendem Einfluss für seine Zwecke sein könnte.


Die Antwort, die er erhielt, ließ ihn bald genug erkennen, dass Kerka nichts mit jenen stolzen und üppigen, ebenso herrschsüchtigen wie leidenschaftlichen Römerinnen gemein hatte, deren dämonischen Gelüste oft genug verderblich in die Schicksale des römischen Reiches eingegriffen hatten. Allein Aetius war erfahren genug, sich zu sagen, dass von dem Eindruck, den er auf Kerka mache, vielleicht mehr abhängen könnte, als von den ernstesten Beratungen mit dem Hunnenkhan selbst. Und mit einem Lächeln auf den Lippen bezwang er das tragikomische Gefühl, das sich seiner bemächtigen wollte, wenn er daran dachte, dass er, der vormals allmächtige Günstling einer Kaiserin, sich hier aus freien Stücken vor einer Barbarin demütigte, deren Gedankenkreis kaum über die Freude an der Gunst des Mächtigsten ihres Stammes, über das Gefallen an einem bunten Kleid oder glänzenden Geschmeide hinaus ging!


Der Zeitpunkt, zu welchem Aetius vor Attila stehen sollte, rückte inzwischen immer näher und die Römer verließen den Palast Kerkas, um sich in denjenigen ihres Gemahls zu begeben. Zwei Untergebene Edecons geleiteten den Feldherrn und seine Begleiter in den Raum, in welchem der Hunnenkhan auf einem Ruhebett in sitzender Stellung seine Gäste erwartete, während Orestes, Edecon und andere Würdenträger ihn stehend umgaben.


Beim Eintritt des Mösiers begegneten sich seine Blicke mit denen Attilas und dieser erkannte seinen ehemaligen Jugendgenossen ohne Mühe wieder. Das war die kurze, untersetzte Gestalt mit der breiten Brust und dem großen Haupt, welche als Typus der hunnisch mongolischen Art in ihren Eigentümlichkeiten bei dem Herrscher besonders stark ausgeprägt erschien. Aber aus dem tiefbraunen Antlitz mit der plattgedrückten Nase und dem spärlichen Bartwuchs funkelten in tiefen Höhlen unter buschigen Brauen Augen gleich denen eines Tigers, und hinter dem mächtigen Schädel reiften Gedanken von einer wilden Kühnheit und Größe, von einer kalt berechnenden Schlauheit, wie in keinem anderen Hunnenkopf.


Stolz und gebieterisch war die Haltung des Steppenfürsten; man sah ihm an, dass er der wirkliche König seines Volkes war, der jeden Stammesgenossen in geistiger Beziehung riesengroß überragte. Allein statt des fürstlichen Prunkes, mit welchem er seinen Hof und seine Würdenträger auszustatten liebte, bewahrte er an sich selbst die größte Einfachheit, als ob er zeigen wollte, dass er keines äußeren Glanzes bedarf. Weiß und fleckenlos war sein wollenes Gewand; außer ihm trug ein ähnliches nur die Lieblingsgemahlin, so dass ihn jeder von fern schon erkennen musste. Doch während Gold und Seide die Säume am Kleid Kerkas einfasste, war jede derartige Zier von dem des Königs verpönt. Nur sein Haupt umschloss beim Empfang fremder Gesandtschaften und hoher Gäste als Zeichen seiner Herrscherwürde ein Goldreif, in welchem der blitzende Glanz edler Steine mit dem Feuer seines Blickes wetteiferte.


Mit einem kurzen Kopfnicken erwiderte Attila den Gruß des Feldherrn, dann sprach er, während die Römer ihre Geschenke vor ihm niederstellten: „Viele Winter sind vergangen, seit Aetius mit den Reitergeschwadern meines Verwandten Rugilas südwärts zog; damals beugte sich der römische Held vor einem siebenjährigen Knaben und einem ränkevollen Weibe. Aus dem Knaben ist jetzt ein schwachmütiger Jüngling geworden und Placidia, seine Mutter, nahm mit dem Alter nicht an Weisheit zu. In der starken Hand des Aetius, so hörte ich, liegt die Zukunft des abendländischen Reiches. Welches Ereignis führt dich heute denn aus dem üppigen Rom oder dem fruchtbaren Gallien in die rauheren Lande des Hunnenreiches?"


Voll geheimer Spannung hatte der Feldherr die Anrede Attilas vernommen. Von der Begegnung hing alles ab; die Frage war kurz und bündig gestellt, — sie ebenso zu erwidern, lag nicht in der Absicht des Mösiers.


Doch Dieser fühlte, dass dem durchdringenden Scharfsinn Attilas gegenüber ein noch so gewandtes Spiel mit Worten zu keinem Resultat führen würde. Nicht wie ein Geschlagener, — gleich einem Sieger musste er sich gebärden, der seinem neuen Bundesgenossen gewaltige Aussichten eröffnet. Deshalb beschloss er, von der Tradition der römischen Politik abweichend, offen und freimütig auf sein Ziel loszusteuern.


Und er sprach, ein leichtes Lächeln auf den Lippen: „Der große Attila ist selbst viel zu weise, um einem Feldherrn zürnen zu können, der seiner Tapferkeit die Klugheit gesellte und durch letztere zu siegen sucht, wo ihn jene allein nicht ans Ziel führt. Leicht ist der Sinn eines Knaben zu lenken, wenn ihm eine starke Hand den Zügel hält, und auch der Weiberlaune weiß ein kluger Mann Richtung und Streben selbstbewusst vorzuschreiben!"


„So senden dich Valentinian und Placidia, oder vielmehr du gebotest ihnen, dich an Attila zu senden? — Lass hören! Es muss ein wichtiges Anliegen sein, sonst hätte wohl ein Geringerer das Antlitz Attilas aufsuchen müssen!"


„Deinem Falkenblick bleibt nichts verborgen!" entgegnete der Mösier. „Du durchschaust und erkennst die Kräfte, die im Geheimen walten, du errätst die Gedanken derjenigen, welche dir grüßend nahen. Doch bevor ich dir alles eröffne, vergönne mir, Deinen Schatz mit den Gaben zu mehren, welche ich dir zur Lust herschaffen ließ!"


„Sie sollen mir willkommen sein," erwiderte Attila, „weil deine Hand mir sie bietet; doch nicht als Ersatz für jene, deren Rückerstattung Valentinian mir noch schuldet!" — Flüchtig streifte sein Blick die glänzenden Kunstwerke; dann gebot er seinen Dienern, sie beiseite zu tragen.


Aetius aber gab dem Steppenfürsten zur Antwort: „Nicht als Ersatz für die Gunst Valentinians! Denn Aetius, das wisse, König Attila, Aetius naht dir aus eigenem Antrieb und als sein eigener Bote, trotz Valentinian und Placidia!"


„Trotz Valentinian und Placidia?" Dem Hunnenkhan gelang es doch nicht, sein Erstaunen über diese unerwartete Enthüllung ganz zu verbergen, und auch in den Mienen seiner Vertrauten, mit Ausnahme des Orestes, sprach sich allgemeine Überraschung aus.


Eben erst war Oneges, nachdem er den Eunuchen empfangen hatte, an die Seite des Gebieters getreten und fragend sah dieser den Griechen an, während Aetius fortfuhr: „In Placidia siegte das Weib über die Kaiserin. Sie wollte das Vertrauen und die Machtfülle, die sie mir bisher allein geschenkt hatte, einem zweiten zuwenden; sie gestattete dann diesem, nach eigenem Ermessen zu handeln, ohne meinen Rat einzuholen. Das konnte, das wollte ich nicht dulden, denn Aetius teilt mit keinem anderen seine Macht. Von jenem Tag an standen sich zwei Feinde schroff gegenüber!"


„Und wer war dieser andere?" — unterbrach Oneges den Feldherrn.


Aetius zögerte einen Augenblick, dann sprach er entschlossen: „Der Comes von Afrika, Bonifatius!"


„Ein tapferer Mann!" fiel Attila ein. „Stünde Aetius nicht vor mir, ich sähe keinen anderen lieber an seiner Stelle, als Bonifatius!"


„Doch erlag er der wilden Macht des Vandalenkönigs Geiserich!" bemerkte Orestes.


Und Aetius setzte hinzu: „Bonifatius fiel in Gallia Cisalpina durch meinen Speer!"


Mit festem Blick begegnete der Mösier dem Auge Attilas, welcher halblaut vor sich hinmurmelte: „So sei sein Andenken ausgelöscht; mit dem Schatten eines Helden habe ich nichts zu schaffen!" Dann wandte er sich an Aetius mit der Frage: „Du hast dem Nebenbuhler besiegt und Placidia muss sich mit ihrem unmännlichen Sohn Deinem Willen wieder beugen. Was suchst du dennoch bei mir, der Augusta und ihrem Mitregenten zum Trotz?"


„Den Nebenbuhler erschlug ich, aber seine Legionen waren den meinen überlegen. Sie dürfen sich des Sieges rühmen; Sebastian, der Schwiegersohn des Bonifatius, rächte den Gefallenen!"


„Und dein Begehr?" forschte der Steppenfürst weiter und lauernd streifte sein Auge den kühnen Römer.


Da antwortete Aetius: „Dasselbe, das ich einst im Namen des Usurpators Johannes an Deinen Verwandten Rugilas stellte!"


„So willst du mit hunnischen Scharen die Macht, die du verloren hast, wiedergewinnen?"


„Ich will es!"


„Und wenn ich mein Ohr deiner Bitte verschließe?"


„So suche ich den Verbündeten auf einem anderen Thron! Du aber wärst nicht der große Attila, als welchen dich die Freunde preisen und die Gegner fürchten, wenn du mich mit abschlägigem Bescheid ziehen lassen würdest!"


Attila überlegte einen Augenblick, dann entgegnete er: „Was kannst du den meinen, was mir selbst bieten? Berge und Täler werden mit Blut getränkt, wenn wir unsere siegreichen Waffen gegen das gewaltige Rom tragen!"


„Frage den Schatten deines Verwandten, wem er den unbestrittenen Besitz Eures Anteils an Pannonien verdankt; es lebt keiner, der sich mit Recht über den Undank des Mösiers beklagen dürfte!"


„Und wenn dein Unternehmen misslingt?" wandte Edecon auf die stolze Antwort des Feldherrn ein.


„Mit den Reitergeschwadern des unbezwingbaren Attila?" Über das Antlitz des Mösiers zuckte ein unsagbares Etwas, aus Erstaunen und Spottlust gemischt, während der Steppenfürst die Stirn runzelte und dem Obersten seiner Leibwache zurief: „Kann ein Hunne in den Sieg seiner Brüder Zweifel setzen?" — Dann wandte er sich an Aetius mit den Worten: „Nicht heut' erwarte meine Zusage. Verweile als Gast inmitten meines Volkes, bis ich Deinen Antrag sorglich geprüft habe; dann soll dir Bescheid gegeben werden!"


Mit Genugtuung vernahm es Aetius; der kluge Römer wusste gut genug, dass der Aufschub nur dazu dienen sollte, den Preis für die Hilfeleistung zu steigern. Mit seinen Genossen wartete er auf das Zeichen, das ihn auffordere, den Raum zu verlassen; allein Attila gab es nicht, gebot vielmehr Edecon, die byzantinischen Gesandten nun vorzuführen. Die Anwesenheit des Mösiers bei den Verhandlungen mit jenen widersprach allem herkömmlichen Brauch; doch Aetius war sich sofort darüber klar, dass der Hunnenkhan dazu seine besonderen Gründe haben musste.


Sie sollten bald genug deutlich zu Tage treten! Denn als die Erwarteten eintraten, vollzog sich in dem Benehmen des Steppenfürsten eine auffallende Veränderung. Eine zornige Wallung schien sich seiner zu bemächtigen und mit drohender Stimme und Gebärde rief er den Nahenden zu: „Ich ließ euch Frist zum Überlegen; gebt mir nun unzweideutige Antwort, ob euer Gebieter meine gerechte Forderung erfüllen wird oder nicht?"


Der Führer und Sprecher der Gesandtschaft, der mit Erstaunen auf den Weströmer und sein Gefolge geblickt hatte, erwiderte dem grollenden Steppenfürsten: „Du weißt, dass Theodosius bereit ist jeden deiner gerechten Wünsche ohne Säumen zu erfüllen; nur wenn wir uns erkühnen würden ihm deine neuen Bedingungen zu unterbreiten, würden wir seiner Würde, Größe und Erhabenheit nicht entsprechend handeln!"


„Seiner Würde und Erhabenheit?" — Attila stieß ein kurzes, rauhes Lachen aus und sprach dann, herben Spott auf den Lippen: „Fürwahr, es muss um die Würde Eures Gebieters zu Byzanz seltsam stehen, wenn ein Barbar, wie ich, ihm nachweisen kann, dass sie ein Trugbild ohne Kern und Inhalt ist! — Oder nennt ihr Feigheit die Würde eines Königs? — Dann ist Theodosius würdig, wie kein anderer! — Nennt ihr es groß, sich von Weibern, Pfaffen und Eunuchen gängeln und beherrschen zu lassen? — O, dann ist Theodosius größer, als jeder seiner Zeitgenossen! — Und nennt ihr Lüge und Verworfenheit, Treubruch und Verrat erhaben, ihr Byzantiner, dann darf sich mit Eurem Augustus kein Sterblicher messen!"


Bestürzt vernahmen die Gesandten den heftigen Ausfall; es wäre ihnen nicht schwer geworden, den Hunnenkhan selbst manchen Vertragsbruchs, mancher völkerrechtwidrigen, blutigen Gewalttat aufzuzeigen. Aber dafür fehlte ihnen vor dem zürnenden Attila der hohe Mut; sie erkannten zu ihrem Schrecken, dass der Steppenfürst von den geheimsten Vorgängen ihres Hofes genaue Kenntnis hatte, und schweigend ließen sie seinen Zorn über sich ergehen, dem verächtlichen Beispiel ihres Kaisers folgend, der mit immer größeren Opfern an Ehre und Gold den Frieden mit Attila zu erkaufen suchte.


Der Steppenfürst hielt einen Augenblick inne, als wollte er eine Entgegnung abwarten. Als sie nicht erfolgte, fuhr er fort: „Was ich euch gestern durch den Mund des Oneges verkünden ließ, wiederhole ich selbst euch heute: Zurückgeben sollt ihr alle römischen, ohne Lösegeld von uns entwichenen Gefangenen, oder für jeden einzelnen acht Solidi entrichten; keinem mit uns in Feindschaft lebenden Volk, ob euren Grenzen nah oder fern, sollt ihr Beistand leisten; und euer Kaiser soll sich endlich verpflichten, den jährlichen Tribut von dreihundert und fünfzig Pfund Gold auf das Doppelte zu erhöhen!"


In den betroffenen Mienen der Oströmer drückte sich das Entsetzen über die Forderung Attilas nur allzu deutlich aus und auch Aetius empfand zum ersten Mal ein seltsames Grauen, als er die vom Gefühl wilder Übermacht eingegebenen Worte des Hunnenkhans vernahm.


Allein das Unerhörte der Zumutung schien endlich den Führer der Gesandtschaft zum Bewusstsein seiner Mission zu bringen und er sprach mit mühsam unterdrücktem Unmut: „Theodosius nahm deinen Verwandten Rugilas in Sold. Das Gold, das der Sohn des Arcadius diesem gewährte, will er auch dir zuwenden, nicht weniger, noch mehr! Sein Schatz ist wohl groß, doch keineswegs unerschöpflich. Dir aber, der du so hoch von der Würde eines Fürsten denkst, stünde es wohl an, selbst fürstliche Großmut zu üben!"


„Großmut dem Ränkevollen?" — Um die Brauen Attilas zuckte es gewitterschwül und er fuhr fort: „Ich begehre nicht nach dem Sold deines Kaisers, denn ich bin nicht sein Diener. Attila, der Sohn des Mundzuch, und Theodosius sind beide die Sprossen edler Väter. Ich bin des meinen würdig geblieben; der Sohn des Arcadius aber hat sich herabgewürdigt und mir Tribut geleistet!"


Mit Gewalt hatte der Steppenfürst sich zu äußerer Ruhe gezwungen und unter kühler Verachtung seinen Grimm verborgen. Nun aber durchbrach dieser alle Schranken und flammensprühenden Blickes rief Attila den Byzantinern zu: „Mein Sklave ist er geworden, — hört ihr's, — mein Sklave, der vor jedem Wink meiner Rechten zittert und erbebt, wie ihr! Und dieser verworfene Knecht will mir trotzen? Wohlan, so soll er wissen, dass meinem Gebot Heerführer gehorchen, die ich höher schätze, als die Kaiser von Byzanz und Rom. Darum kündet dem euren, dass ich mit meinen Geschwadern aufbrechen werde. Aber spornt eure Rosse zur Eile! Denn ehe ihr selbst in Konstantinopel den Staub von den Füßen schüttelt, will ich an seine Tore pochen und kein römisches Heer soll mir den Weg verlegen!"


Der Hunnenkhan hatte sich von seinem Lager erhoben und mit gebieterischer Handbewegung bedeutete er die Gesandten, dass sie entlassen sind.


Doch schon war der Mut des Widerstandes geschwunden und ihnen nichts als Erniedrigung geblieben. Sie sparten keine Bitte, kein Flehen; aber rauh und hochfahrend ließ Attila ihnen nur die Wahl zwischen dem Eingehen auf seine Bedingungen oder dem Krieg, und das Ende war die bedingungslose Zusage aller Forderungen des Steppenfürsten.


Der Vertrag wurde von beiden Seiten beschworen und die Würdenträger des morgenländischen Reiches stellten als Bürgen zwei vornehme Jünglinge, welche sich im Gefolge der Gesandtschaft befanden. Die beiden, Söhne barbarischer, den Römern verbündeter Fürsten, wurden sofort den Händen Edecons überantwortet, während Orestes die Boten des Theodosius hinweg geleitete.


Das niederdrückende Gefühl der schonungslosen Überhebung des Barbaren lastete schwer auf Aetius. Tiefe Erkenntnis aller jener schlechten Eigenschaften, welche das ungeheure Rom an den Rand des Verderbens gebracht hatten, und grenzenlose Verachtung seiner feigen und unmännlichen Kaiser, — das war der Grundton jeder Äußerung Attilas. Auch wenn diese Gesinnung den Plänen des geschlagenen Feldherrn gerade rechtkamen, Aetius war doch Römer genug, um die Schmach zu empfinden, welche in den Gesandten des Ostreiches jedem Römer angetan wurde.


Und in den Tiefen seiner Mannesbrust regte sich der berechtigte Stolz auf die große Vergangenheit seines Volkes, auf die unvergänglichen Geistestaten seiner Dichter und Weisen, die gewaltigen und üppigen Werke seiner Künstler, die weltbezwingenden Siege seiner Heerführer. Er selbst war mit der ganzen Bildung seines Zeitalters ausgerüstet und strebte den großen Vorgängern in seiner Weise nach; er entsann sich, dass auch Attila die Mehrzahl jener Eigenschaften, welche seine wilde Größe allen Gegnern zwiefach überlegen machte und ihn über die Gesamtheit seines eigenen Volkes erhob, in Rom erworben hatte. Dort hatte er die Gebrechen, an denen das Weltreich krankte, mit Eifer und Scharfsinn entdeckt und verfolgt. Er war nicht der Erste, der aus einer Geisel zum Befehler oder Beherrscher Roms geworden war; aber weder Armin, der heldenhafte Cherusker, noch Stilicho, der große Vandale, hatte Rom, die Amme seiner geistigen Größe, so mit Füßen getreten.


Wenn Attila vergaß, was er der Weltbeherrscherin verdankte, so dachte Aetius, dann würde auch das Bündnis, welches er hier zu knüpfen versuchte, nicht von ewiger Dauer sein. Aber er hütete sich, seine Gedanken durch ein Wort oder einen Blick zu verraten.


Mit den Begleitern wollte sich auch der Mösier nun entfernen; da hielt ihn der Zuruf Attilas zurück: „An deiner Seite sehe ich einen Jüngling, dessen Schwert im Kampf erst wenig Scharten empfangen haben mag. Wie nennt er sich?"


Unbefangen antwortete Aetius: „Dein Auge ruht auf meinem ältesten Sohn. Erst im Kampf gegen Bonifatius lernte er das Toben der männermordenden Feldschlacht kennen. Es ist nicht blinde Vaterliebe, wenn ich ihm vor Deinem Angesicht das Lob erteile: Er hat sich brav gehalten!"


„In jungen Jahren stähle sich, wer als Mann die Geschicke der Völker lenken will!" entgegnete Attila. Dann winkte er Carpilion zu sich heran und fuhr fort: „Wie behagt es dem Sohn des Feldherrn im Reich der Hunnen?"


Die Frage war verfänglich. Leidenschaftlicher, als in den Adern des Vaters, floss das Blut in denen des Jünglings, und auch dieser empfand es als tiefe Kränkung, was dem römischen Namen widerfahren war. Dennoch war es nur ein schwacher Widerhall des Unwillens, der ihn erfüllte, als er jetzt antwortete: „Fremd sind eure Sitten den unseren, rauh und feindselig erscheint mir eure Art; ich müsste mich einer Lüge schuldig machen, wenn ich sagte, dass sie meinen Beifall haben!"


Missbilligend sah Aetius auf den Unbesonnenen; aber mit vieldeutigem Lächeln rief Attila: „Kinder und Toren sprechen, wie es der Augenblick ihnen eingibt! Den Füchsen band ich brennende Ruten an die Schweife, — Carpilion hätte sie vielleicht mit goldenen Hühnern beschenkt. Wohlan, er kehre mit seinem Erzeuger und deinen Freunden wieder, wenn das Tagesgestirn sich zum Untergang neigt; dann wird es sich zeigen, ob es ihm bei Attila nicht besser gefällt, als es jetzt den Anschein hat!"


Und der Steppenfürst wandte sich an Aetius: „Auch mir ist eine Schaar stattlicher Söhne erblüht. Nicht an jedem Reis hat der Gärtner gleiches Gefallen, nicht jedes gedeiht ihm zur Freude. Glücklich derjenige, der auf viele starke Erben seiner Macht vertrauend blicken darf!"


„So ist Attila als der Glücklichste zu preisen!" entgegnete der Mösier. „Denn ich hörte sagen, dass deine Kinder an Zahl fast ein Volk bilden."


„Nach seiner Fruchtbarkeit schätzen wir den Baum. Die königliche Eiche trägt tausendfältig!"


„Und hundertfältig geht ihre Saat auf und jeder junge Stamm wird zu einer neuen Stütze deiner Macht!"


„Mögest du wahr gesprochen haben!" erwiderte Attila feierlich. Dann winkte er und Aetius verließ mit seinem Gefolge das Gemach und den Palast.


Der Hunnenkhan entließ darauf auch die Mehrzahl seiner Würdenträger; nur Oneges und dessen Schwager Scotta, der inzwischen zurückgekehrte Orestes und Berich, ein alter hunnischer Edler, blieben bei dem Gebieter.


In ihrem engen Kreis tat Attila seiner wilden Natur weniger Zwang an, als in Gegenwart der Römer und der Menge seiner eigenen Beamten. Sein Ruhebett verlassend, trat er unter diese und begann: „Ihr habt die Vorschläge gehört, mit welchen Aetius mir nahte. Welcher kluge König würde einem Feldherrn, der, von seinem Nebenbuhler geschlagen, alles verloren hat, Hilfe leisten? Würde es nicht bedeuten Korn in die Donau zu schütten und umsonst auf die Ernte zu warten? Doch Attila denkt anders und anders darf er handeln! Groß ist heute noch die Macht und Zukunft des Mösiers, obwohl ihn auch ein anderer aus dem Sattel stieß. Das weiß Aetius und das gab ihm den Mut, um meine Hilfe zu werben. Ungebeugt erhebt er das Haupt, klug versteht er die Worte zu fügen; aber der Ausdruck seiner Bewunderung ist nur ein Mittel mehr, um ihn ans Ziel zu führen. Und wenn er dieses erreicht hat, wer bürgt uns, dass er dann seiner Bundesgenossen, deren Beistand er nicht mehr bedarf, noch gedenkt?"


„Betrug und Verrat ist römische Art." warf


Berich ein. „Darum soll er uns den Preis ausliefern, bevor wir ihm mit unseren Scharen folgen!"


Doch Oneges entgegnete: „Unter jedem Volk gibt es Helden und Feiglinge, Ehrliche und Betrüger. Den tapferen, römischen Feldherrn mit dem gleichen Maß wie die Gesandten des Byzantiners zu messen, hieße die Rechnung falsch beginnen!"


Und Orestes fiel ein: „Den Preis, welchen unser erhabener Gebieter fordern wird, vermag Aetius schwerlich heute schon zu geben; er wird in einem Anteil desjenigen bestehen, das der römische Feldherr mit unseren Armen erst wiedergewinnen will!"


„So ist es!" bestätigte Attila. „Durch Aetius wurde meinem Verwandten Rugilas das Gebiet am linken Ufer der Donau in Pannonien zugewandt; durch Aetius soll mein Reich sich gegen Westen ins Unermessliche ausdehnen und Gallien unser Ziel sein, der Preis, um welchen unsere Horden gegen Rom ziehen!"


„Und warum forderst du nicht Rom selbst?" fragte Berich. „Wenn wir mit Aetius Rom besiegt haben, wollen wir es auch mit ihm teilen!"


Mit einem halb erstaunten, doch wohlgefälligen Blick sah Attila auf den Alten, der jenen geheimsten Gedanken, von denen die Brust des Hunnenkhans bewegt war, den kürzesten Ausdruck verliehen hatte. Aber der Sohn des Mundzuch war bei allem Ungestüm zu vorsichtig, seine eigene Existenz durch ein Wagnis aufs Spiel zu setzen, das selbst für seine Vermessenheit jetzt noch zu gefährlich schien. In allen seinen Leidenschaften aber, stellte er über den Krieg die diplomatische Gewandtheit; den Berechnungen der Schlauheit und Hinterlist gab er den Vorrang und schätzte sie höher, als die Gewalttat.


Und er antwortete dem alten, tatendurstigen Berater: „Wer denkst du ist der Weisere, derjenige, der sein Ziel klug vorbereitet und den Felsen, den er stürzen will, geschäftig unterwühlt, — oder der, der tollen Mutes gegen das Hindernis anstürmt und seine Kraft vielleicht vergeblich daran erschöpfen würde? — Kühner Mut ziert den Krieger, Mut mit Kraft und Weisheit gepaart, ist das Zeichen des Herrschers!"


„Und in diesem Zeichen wirst du siegen!" schmeichelte Scotta dem Gebieter.


„Du wirst es!" stimmte Berich zu. „Mich aber bekümmert nur eines: Mein Arm wird müde und mein Blick stumpf geworden sein, bis wir vor den Toren Roms stehen!"


„So sollst du deine Brüder pflegen und dich am Schall ihrer Jubellieder berauschen!" Rief Orestes dem Alten zu, doch dieser erwiderte: „Ein schlechter Trost für mich, den Hochbetagten!"


Da sprach Attila: „Du musst Deinen Söhnen auch etwas zu tun übrig lassen!" Dann wandte er sich an Oneges mit den Worten: „Ein Adler hat seinen Schlachtruf bei uns erhoben. Gute Beute verheißt die Herde, die er überfallen will. Doch ich kenne seine scharfen Fänge. Wir müssen ihm eine Fessel schmieden, damit er sich nie über uns erheben und unser niemals spotten kann!"


„Wer vermag zu sagen, wem der bessere Teil zufallen wird, wenn Bär und Adler zusammen jagen?" bemerkte Oneges. „Doch die Pranken des Bären sind stark genug, die Beute auch dem Adler zum Trotz festzuhalten!"


Und Attila fuhr fort: „So ist es dein Rat, Aetius Beistand zu leihen?" .


Ihm antwortete der Grieche: „Nicht um unseres Vorteils willen suchte dich der Römer auf, nicht aus Dankbarkeit wird er nach erkämpftem Sieg mit uns teilen. Aber wie ihn jetzt der heiße Drang nach Vergeltung leitet, so wird es später die Klugheit tun!"


„Wohlan, so soll er uns bereit finden! Freie Hand für Attila in Gallien und Aquitanien bis an die Fluten des Ozeans soll der Preis unserer Waffen, sein Sohn Carpilion wird die Geisel für die Treue des Vaters sein. Wie Aetius mag der Jüngling lernen, seinen römischen Hochmut vor den rauheren Sitten der Hunnen zu beugen!"


„Und wenn Aetius auf das Letztere nicht eingeht?" fragte Oneges.


„So wird er den Weg aus meinem Reich niemals zurückfinden!"





2 3 Uhr Nachmittags




3. Kapitel


Voll gesteigerter Hoffnungen war Aetius mit den Seinen in das Zeltlager zurückgekehrt und von Sorgen freier vergingen ihm die Stunden bis zum Abend. Zwar war das Bündnis noch nicht fest geschlossen, noch konnte das Lebensschiff des kühnen Römers an tausend Riffen scheitern; aber ein günstiger Wind schwellte die Segel und am Ruder stand ein Steuermann, der festen Blicks in die Nähe und Ferne schaute und Klippen wie Untiefen klug zu umschiffen verstand.


Endlich nahte der Abend und Aetius machte sich mit den Seinen auf den Weg in den Palast Attilas. Ehe sie sich der inneren Umfriedigung näherten, lenkten zwei hochaufgerichtete Kreuze die Blicke der Römer auf sich. Und als diese schärfer hinsahen, erkannten sie zu ihrem Entsetzen, an die Kreuze geschlagen, jene beiden Jünglinge, welche die Gesandten des Theodosius als Geiseln zurückgelassen hatten.


Ein Schauer überlief Carpilion, Mitleid und Grimm erfassten ihn wechselseitig und selbst der mösische Held, an den Anblick Toter und Sterbender gewöhnt, konnte sich eines Gefühls der Bestürzung nicht erwehren. Legte der Hunnenkhan so wenig Wert auf die Geiseln des Ostreiches, schätzte er zwei blühende junge Menschenleben so gering, dass er sie seiner Verachtung erbarmungslos opferte? Fürwahr, es konnte für den Feldherrn keine eindringlichere Mahnung geben, einem so furchtbaren Verbündeten gegenüber auf der Hut zu sein, kein Zagen zu kennen und keiner List zu erliegen!


In ernster Stimmung betrat Aetius mit seinen Begleitern den Palast. Leibwächter Attilas brachten die Römer bis in den Prunksaal, in welchem das Gastmahl abgehalten werden sollte. Er bildete ein großes, längliches Gemach; hölzerne Stühle und ebensolche kleine Tische, an denen je vier bis fünf Personen Platz finden konnten, waren in Menge darin aufgestellt. Auf hohen, reichverzierten Candelabern spendeten zahlreiche Lampen aus Bronze oder Terrakotta, die Arbeit römisch-byzantinischer Künstler, ihr gelbes Licht. Ein Stimmengewirr von hunnischen, lateinischen und gotischen Lauten schallte den Eintretenden entgegen, denn alle drei Sprachen wurden am Hof Attilas gebraucht und verstanden.


Neugierig ließen Heraklius und Optila die Blicke durch den weiten Raum schweifen. Doch auch Aetius sah zu seiner Überraschung, wie sehr die häufige Berührung mit den hochzivilisierten Römern die Sitten des barbarischen Nomadenvolkes seit den letzten Decennien beeinflusst hatte. Eine Erhöhung inmitten des Saales trug den Tisch Attilas und seinen Ruhesitz, aus welchen der Steppenfürst sich niedergelassen hatte. Schon war die Mehrzahl der Würdenträger versammelt. Auf dem Ehrenplatz rechts von der Erhöhung erkannten die Römer Oneges, welchem zwei von den Söhnen seines Gebieters gegenüber saßen. Neben Oneges wurde der Stuhl dem Mösier und seinem Sohn zugewiesen.


Heraklius und Optila dagegen führte man an die Tafel zur Linken des Herrschers. Hier fanden sie Orestes und Berich, während Edecon sich mit Scotta und anderen Großen an dem folgenden Tisch niederließ. Ellak, der älteste Sohn Attilas, nahm auf dem Ruhebett zu Füßen seines Vaters Platz; dort verweilte er mit niedergeschlagenen Augen und behauptete während der Dauer des Mahls eine ehrfurchtsvolle und bescheidene Haltung. —


Nachdem sich alle gesetzt hatten, hieß Attila mit der weingefüllten Schale seine Gäste willkommen und Aetius erwiderte die feierliche Begrüßung in derselben Weise. Fleißig füllten die Schenken die Trinkgeräte, dann nahten die Haushofmeister mit dem zum Mahl bereiteten Fleisch in hölzernen Schüsseln. Auch dem König genügte das schlichte Gerät mit seinem ungewürzten Inhalt, während den römischen Gästen Brot und Speisen aller Art in silbernem Geschirr aufgetragen wurden und ihre Trinkschalen aus Silber oder Gold bestanden. Jeder nahm nach Belieben; und wenn das Mahl auch mit der auserlesenen Pracht und Üppigkeit einer Coena nach römischer Weise nicht verglichen werden konnte, so mussten die Gäste doch gestehen, dass ihr fürstlicher Wirt es nach hunnischem Brauch an nichts hatte mangeln lassen.


Nur Carpilion schwebte das Bild der beiden unschuldigen Opfer barbarischer Politik unablässig vor Augen und es bedurfte der ernsten Zurede seines Vaters, um ihn für die Genüsse der Tafel nach und nach empfänglicher zu machen.


Der erste Gang war vorüber und aufs Neue warteten die Schenken ihres Amtes. Aber noch immer thronte der Steppenfürst unnahbar auf seinem erhabenen Sitz! Er hatte ja seinem Vertrauten Oneges den Befehl erteilt, über die Einzelheiten des Bündnisses mit Aetius zu verhandeln; Oneges mochte die rechten Worte suchen, wo es seinem Gebieter nicht angemessen schien, selbst zu reden.


Der Grieche machte kein Hehl aus der Bereitwilligkeit Attilas, die erbetene Hilfe zu leisten; aber er verschwieg auch die weitgehende Forderung des Hunnenkhans nicht. Aetius musste geloben, den Eroberungsgelüsten Attilas gegen Westen kein Hindernis zu bereiten, dessen Pläne auf Gallien und Aquitanien vielmehr durch entsprechende Maßnahmen heimlich nach Kräften zu fördern. Dagegen erhielt der Mösier den von ihm verlangten Oberbefehl über ein hunnisches Heer von sechzigtausend Reitern, demjenigen gleich, welches er vor Jahren gegen Rom geführt hatte.


Das Verlangen des Steppenfürsten nach dem Besitz der genannten Provinzen überraschte den Mösier nicht. Längst hatte Aetius erkannt, dass die ungeheure Ausdehnung des römischen Reiches eine nie versiegende Quelle steten Missgeschicks war. In unendlichen Kämpfen um einen schwankenden, selten unbestrittenen Besitzstand wurde die beste Kraft vergeudet. Zwar reiften in der rauhen Schule des Krieges viele der großen Männer, welche entscheidend in die Geschicke Roms eingegriffen hatten, aber allein die Tugenden des Soldaten deckten sich nicht in allen Fällen mit denen des Staatsmannes, und es waren nicht immer die edelsten Eigenschaften, die hier auf Kosten anderer genährt wurden und das Individuum bald übermächtig beherrschten. Aber die innere Fäulnis wucherte ungehindert weiter; die Siege der Feldherren mehrten sie nur und steigerten sie zu bacchantischen Ausbrüchen ihres wollüstig-grausamen Taumels. Jede Niederlage dieser zeigte sie in ihrer Rat- und Hilflosigkeit, ein widerliches Bild sittlicher Verkommenheit und weibisch-greisenhafter Schwäche. Hier den Hebel anzusetzen und mit ernstem Willen und neugewonnener Kraft läuternd und heilbringend einzuwirken, das war das Ziel, der Anstrengungen von Aetius.


Aber wenn das Ziel erreicht würde, wenn aus einer Nation, die in ihrer Mehrzahl aus Schlemmern und Prahlern, Feiglingen und Verworfenen bestand, wieder ein gesundes, kern- und heldenhaftes Volk geworden war, dann könnte die alte römische Legende wieder aufleben. Nicht mehr mit Hilfe barbarischer Söldner, deren Fußtritte am Tiber, an der Donau, in den Kaiserpalästen, als auch in den Grenzstädten widerhallten, sollte dann der römische Adler siegen — nein, aus eigener Kraft und neu verjüngt die glorreichen Bahnen der Vergangenheit einschlagen!


Nur eine Frage warf sich jetzt schon drohend auf. Aetius konnte sich nicht verhehlen, dass das neue Bündnis den Keim des Zerwürfnisses in sich trug. Mit den Grenzen des römischen Reiches parallel dehnten sich weithin diejenigen des hunnischen Besitzes; dort musste es früher oder später zum vernichtenden Zusammenstoß kommen. Doch der tapfere Feldherr glaubte ihn dann nicht mehr fürchten zu müssen; ja, es regte sich in ihm der geheime Wunsch, dass es ihm selbst dann vergönnt sein sollte, den Barbaren zu zermalmen, dessen Beistand er jetzt notgedrungen anrief!


Unterdessen hatten die Sklaven Attilas die Tafeln zum dritten Mal mit Schüsseln voll des verschiedenartigsten Inhalts besetzt. Der Wein, welcher abwechselnd mit Met und gegorener Stutenmilch, den Lieblingsgetränken der Hunnen, gereicht wurde, begann schon seine Wirkung zu entfalten und immer eifriger leerten Römer und Barbaren ihre Schalen.


Allen voran der Sohn des Mundzuch, denn Trunk und Weiber waren seine Leidenschaft; aber ernst und würdevoll blieb seine Haltung, keine außergewöhnliche Bewegung, keine auffallende Gebärde verriet, was in ihm vorgehen mochte. Ebenso teilnahmslos verharrte er, als zwei Kriegsgefangene römische Sklaven eintraten, welche in hunnischer Sprache Verse sangen, in denen die Krieger und Herrschertugenden Attilas gefeiert wurden.


Ihre Gesänge riefen bei der barbarischen Zuhörerschaft einen Freudentaumel hervor, der sich bis zur Raserei steigerte. Die Augen leuchteten, die unschönen Züge nahmen einen furchtbaren Ausdruck an; Viele weinten, die Jüngeren Tränen freudigen Verlangens, die Greise Tränen des Schmerzes, weil ihnen selbst die Waffen zu schwer und die Glieder für den Kampf zu ungelenk geworden waren.


Doch auch für Attila sollte der Augenblick kommen, der ihn aus seiner majestätischen Gelassenheit weckte. Von den Leibwächtern wurde ein hunnischer Ochsenhirt herbeigeführt, der in seiner Rechten ein von Rost angefressenes Schwert trug. Verwundert sahen Römer und Hunnen auf den neuen Ankömmling; dieser aber näherte sich dem Lager Attilas und warf sich vor demselben nieder.


„Was ist dein Begehr?" fragte der Steppenfürst und der Hirte entgegnete, sich halb vom Boden aufrichtend: „Großer Attila, König aller Könige, leihe mir gnädig Gehör! Weit von hier in den pontischen Ebenen liegen die Weideplätze meines Stammes. Vor kurzem trieb ich die Herden über Trift und Heide, als mir auf einmal ein junger Stier gelähmt wurde. Sein Fuß war zerschnitten, sein Blut netzte die Gräser; ich folgte der Spur und entdeckte, unter hohen Kräutern verborgen, ein scharfes Eisen, dessen Spitze aus dem Boden hervorragte. Da grub ich die Erde ringsum auf, zog dieses Schwert heraus und eilte damit tagaus, tagein, bis ich vor das Angesicht dessen, den ich suchte, geführt wurde. Dir biete ich die Waffe, das Heiligtum der Völker, die vor uns waren!"


Der Hunnenkhan hatte den Worten des Hirten in lebhafter Erregung gelauscht; ein Ausdruck stolzen Triumphes beherrschte seine Züge, er ließ sich die unscheinbare Waffe reichen, hob sie hoch empor und rief mit freudiger Stimme: „Ihr Söhne der Zauberinnen! Der Name, mit dem uns Neider und Feinde zu schelten wähnen, soll fortan die höchsten Ehren in sich schließen. Seht dieses Schwert — das Schwert des Mars nannten es die Römer! Das war die Gottheit, zu welcher die Scythen vor Zeiten beteten. In die Erde war es vergraben und nur die Spitze desselben dem Volk sichtbar. Der scythische Boden ist unser, unser ist heute ihr Heiligtum geworden, ein Geschenk der Götter für Attila, ein Zeichen, das mir Macht und Herrlichkeit über alle Völker des Erdkreises gibt, wohin ich immer meine Schritte lenken will. Meine Hand allein soll es künftig führen; Götterkraft in der Faust Attilas zeigt euch die Bahn zum Sieg!"


Brausender Jubel übertönte die letzten Worte des Gewaltigen und heiße Kampflust flammte aus allen Augen. Da erhob sich Edecon, vom Wein glühend, und rief mit lallender Zunge: „Heil Attila und Verderben all' seinen Feinden! Schmeichlerisch drängen sie sich heran, Demut in Worten und Blicken, aber Falschheit und Verrat im Herzen. Ihre Sänger und Weisen tragen die Fesseln Attilas und verkünden seinen Ruhm; bald wird er auch ihre Kaiser in den Staub werfen. Verderben ihnen allen, ob sie aus Ost oder West kommen. Sie sollen vergehen, wie das dürre Gezweig vor der Flamme, wie die Spreu vor dem Sturmwind!"


Wieder erschallte lauter Zuruf, doch kam er nicht von allen Seiten. Befremdet und zornblitzenden Auges sah Aetius sich um, und auch Oneges und Orestes runzelten die Stirnen. Von seinem Sitz hatte Carpilion sich ungestüm erhoben; er wollte seiner inneren Empörung Ausdruck geben, doch der Arm des Vaters zog ihn stark zurück und ein strenges Mahnwort bewahrte den Jüngling vor unüberlegtem Handeln.


Allein an dem Tisch, an welchem Edecon zunächst stand, lenkte kein Aetius die Geister; Heraklius, der sonst so gefügige und schlaue, verlor, voll süßen Weines, die Herrschaft über sich selbst und rief dem Obersten der Leibwache zornig zu: „Was du uns wünschst, geschehe dir und jedem, welcher deines Sinnes ist, du hunnischer Prahler!" Zugleich ergriff er seine Trinkschale und warf sie vor die Füße Edecons.


Das unbedachtsame Wort entfesselte einen Sturm des Unwillens. Von Rachsucht erfüllt, war die Mehrzahl der Hunnen aufgesprungen; wildes Geschrei erschallte von allen Seiten, tadelnd schüttelte Optila den Kopf, Aetius eilte auf den Eunuchen zu, um ihn zum Schweigen zu bringen und umsonst bemühten sich Oneges und Orestes, Berich und Scotta, die Aufgeregten zu beschwichtigen.


Aber wie viele ihn auch drohend umringten, Heraklius rief nur noch lauter: „Barbaren seid ihr, beutegierige Räuber und armselige Hungerleider! Jeder Römer aus dem morgen und abendländischen Reich ist euch gegenüber ein Gott an Wissen und Können!" — Er wollte noch mehr sagen; doch Aetius, jetzt neben dem Griechen stehend, rief ihm ein mühsam gedämpftes, zornknirschendes: „Schweig, Wahnsinniger!" zu.


Auch Attila, der nach seiner begeisterten Anrede die alte Stellung wieder eingenommen hatte, erhob sich jetzt von seinem Ruhebett. Unheimlich funkelte sein Auge und seine ganze Gestalt schien zu wachsen, als er plötzlich aus der Hand eines seiner Leibwächter, die bei Beginn des Lärmes an die Seite ihres Gebieters geeilt waren, einen Speer riss. Mit kraftvollem Arm schleuderte er die todbringende Waffe mitten unter den tobenden Haufen und sicher traf sie ihr Ziel. Wie vom Blitz erschlagen, wälzte sich Edecon im nächsten Moment auf dem Estrich; aber tiefe Stille herrschte mit einem Mal und nur das dumpfe Stöhnen des Opfers war noch vernehmbar.


Auf einen Befehl Attilas trugen die Wächter ihren sterbenden Häuptling von dannen; der Steppenfürst aber begann mit donnernder Stimme: „So richtet Attila über den Störer des Friedens! Er sank hin, wie das welke Gras, vor der Geißel meines Zornes!" — Und sich zu Heraklius wendend, fuhr er fort: „Dich schützte nur das Gastrecht vor gleichem Los. Aber hüte deine Zunge, dass sie dein falsches Herz nicht ein weiteres Mal verrät!"


Schnell ernüchtert, musste der vor dem Grimm Attilas zitternde Eunuch sich an seinem Sessel halten, um nicht umzusinken; eine dumpfe Schwüle lastete auf allen und nur Orestes mochte heimliche Genugtuung über den Fall seines Neiders empfinden.


Der Hunnenkhan aber forderte Aetius auf, sich ihm zu nähern, und sprach halblaut zu ihm: „Der Streit der Knechte soll die Gebieter nicht entzweien? Du kennst die Bedingungen, welche ich dir durch Oneges mitteilen ließ. Eine noch füge ich hinzu; wenn du diese verwirfst, verwerfe ich die anderen alle. Der Mund deines Freundes hat mich mit Misstrauen erfüllt, deshalb begehre ich eine Geisel zur Bürgschaft für alles das, was du eingegangen bist!"


Die Forderung war vorauszusehen gewesen und Aetius antwortete unbefangen: „Wähle aus der Schar meiner Begleiter; nur keinen von den Dreien, welche heute mit mir deine Gäste find: Carpilion, Heraklius und Optila!"


„Den Goten begehre ich nicht," erwiderte Attila, „mehr noch trüge ich nach dem Eunuchen Verlangen?!" — Sein Blick weilte hasserfüllt auf Heraklius; doch lauernd fuhr er fort: „Nur einen achte ich für würdig, den tapferen Verbündeten am Hof Attila's zu vertreten; dieser eine ist dein Sohn!"


„Mein Sohn?" — Fragend wiederholte der Mösier die Worte. Er hatte die drei genannten ausgenommen, um Heraklius, seinen Freund, der sicheren Rache des ergrimmten Hunnenkhans zu entziehen; und nun wurde ihm unerwartet die schwerere Prüfung auferlegt! Stark bekämpfte er die Besorgnis und Unruhe, die ihn erfassen wollten, und entgegnete: „Carpilion ist jung an Jahren und sich der Bedeutung, welche deine Wahl ihm bemisst, kaum bewusst. Willst du dein Auge auf keinen anderen lenken?"


Doch der Steppenfürst schüttelte das Haupt und entgegnete: „Keinen anderen! In der Stunde, in welcher du mit meinen Reitern aufbrichst, bleibt Carpilion wohlbehütet an meiner Seite. Er wird bei uns zum Mann reifen, wie sein Vater!"


„So sei es! Nur wollen wir darüber schweigen, bis diese Stunde kommt!"


„Die Geheimnisse der Gebieter teile kein Unbefugter. Wenn diese Stunde kommt, dann gedenke deines Wortes, wie ich!"


Vom Ruhebett Attilas begab Aetius sich an seinen Sitz zurück. In schmerzlicher Bewegung vermochte er Carpilion kaum anzusehen und die ahnungslosen Blicke des Jünglings trafen ihn wie glühende Pfeile. Mit Mühe beteiligte sich der Mösier noch an der Unterhaltung, die Oneges mit Geschick fortzuführen versuchte. Der Letztere wusste nur zu gut, was seinen Gast so schwer bedrückte; um dessen Sorgen zu erleichtern, pries der einflussreiche Grieche beredt die Größe seines Herrn.


Schweigend hörte Aetius zuletzt nur noch zu. Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie stark sein innerer Kampf war. Aber der Frohmut und die Zuversicht, die sich bei beim Feldherrn vor der blutigen Unterbrechung eingestellt hatten, waren verschwunden, ohne wiederkehren zu wollen; und grübelnd saß er da, sich den Anschein lebhafter Teilnahme an allem Gebotenen nur mit Widerwillen gebend.


Immer neue und derbere Lustbarkeiten hatten mittlerweile die Hunnen ergötzt; doch Aetius fand kein Gefallen mehr daran und so entfernte er sich mit den Seinen gegen Mitternacht unter dem Vorwand, genug getrunken zu haben, während Attila und seine Hunnen bis zum Anbruch des folgenden Tages des Zechens nicht müde wurden. —


Stumm legten die Römer den Weg zu ihren Zelt zurück. Dem tollen Mut des Eunuchen war einem Gefühl schuldbewusster Beklommenheit gewichen und er empfand gut genug, dass sich hinter dem drückenden Schweigen des Feldherrn und Freundes nur der Unmut über das gerade Erlebte barg.


Sie hatten sich dem Lager bis auf wenige Schritte genähert, als der Grieche den Bann, der auf allen lastete, brach, indem er an Aetius die Worte richtete: „Von vielen Seiten hat sich Attila dir heute gezeigt; hast du noch immer das Verlangen, das Bündnis mit ihm zu schließen?"


„Es ist bereits geschlossen," entgegnete Aetius, „wenngleich deine Unklugheit es in letzter Stunde fast zum Scheitern gebracht hätte!"


„Meine Unklugheit?" Die Anklage aus dem Mund des Freundes konnte der Schuldbewusste nicht ertragen. Er wollte aufbrausen, doch der Feldherr hielt ihn davon ab mit den Worten: „Nicht hier, wo bald die Lauscher in Menge auf uns achten würden. Folge mir in mein Zelt. Carpilion wird heute Nacht bei Optila bleiben; ich habe mit dir ernste Zwiegespräche zu führen!"


Heraklius wollte Einspruch erheben; aber der gemessene Befehl, welchen Aetius seiner Bitte folgen ließ, ließ ihn verstummen. Gemeinsam betraten die beiden das Zelt und noch einmal begann der Eunuch: „Du beschuldigst mich der Unklugheit! So wisse, diesen Vorwurf gestatte ich nur dem klügeren Mann. Solange die Folgen deines Tuns im Schoß der Zukunft ruhen, hast du kein Recht, dich deiner Weisheit vor mir zu rühmen!"


„Du baust der Torheit goldene Brücken!" erwiderte Aetius mit unverhohlener Grimmigkeit. „Die Weisheit nenne ich geringwertig, mit der sich nach errungenem Erfolg prahlen lässt. Mich aber soll diejenige leiten, die das Vergangene wie das Gegenwärtige sorglich erwägt, nichts außer Acht lässt und mit weitschauendem Blick ihre Schlüsse für die Zukunft zieht! Aber das hast du nicht getan, obwohl wir, die Gäste des Barbaren, auf seinen Schutz, seine Freundschaft und Hilfe angewiesen sind!"


„Mich verärgerte das prahlerische Verhalten Attilas, mich empörten die feindseligen Worte Edecons." lenkte Heraklius ein. „Die Ehre Roms —"


Aber rasch unterbrach ihn der Mösier: „Die Ehre Roms sollte keiner zu behüten versuchen, der seiner Sinne nicht mächtig ist! Auch in meinen Adern rinnt Römerblut, auch mein Stolz bäumte sich unter den Stachelreden der Hunnen. Aber ich dachte an die Zukunft und schwieg. Du aber, hast dich berufen gefühlt, voll unbegreiflicher Verblendung in der Höhle des Bären seinen Zorn zu reizen. Messe dein Tun an deiner eigenen Lehre, siehe die Früchte an, die es hervorbrachte, und du wirst dir selbst eingestehen müssen, dass es keines Mannes würdig war!"


Mit der letzten Wendung hatte Aetius den Eunuchen an seiner verwundbarsten Stelle getroffen. Verbissene Wut in den Zügen, wandte sich Heraklius dem Ausgang zu und schneidend lautete seine Entgegnung: „Der vielbeneidete Held Aetius hörte Jahre lang auf meinen Rat und schöpfte seine Weisheit aus der meinen. Dem Gestürzten stünde es heute besser, sich jener Zeit zu erinnern, als sie um des Barbaren willen zu verleugnen!"


Damit machte Heraklius Anstalten, das Zelt zu verlassen. Doch Aetius, von dem höhnischen Ton des Eunuchen gereizt, von der Erinnerung seiner alten Schuld unablässig verfolgt, trat ihm in den Weg und sprach mit steigender Erregung: „Woran mahnst du mich? Du warst es, dessen doppelzüngige Sophistik mich in Zwiespalt mit meinen eigenen Gedanken und Beschlüssen brachte. Dich überhäufte ich mit Ehren und Schätzen; dafür hast du in meine Brust das Misstrauen gegen Bonifatius gesät! Blind folgte ich, im Wahn recht zu handeln, Deinen unseligen Ratschlägen — und Bonifatius fiel in die Schlinge, welche du ihm durch mich gelegt hast! Damals triumphiertest du, betrogener Thor! Bonifatius rief die Vandalen zu Hilfe — und Afrika ging dem Reich verloren! Der Geschlagene kehrte reuevoll zu Placidia zurück — und ein wilder Bürgerkrieg entbrannte. Landflüchtig weile ich mit den letzten Treuen am Hof Attilas, — Alles, alles ist die Frucht deiner Weisheit! Rühme dich ihrer doch, wenn dir vor ihr noch immer nicht graut. Und nun, da ich den kühnen Schritt zu neuen Taten begonnen habe, da sich mir, dem Geschlagenen, die ungeheure Macht des Hunnenkhans zur Verfügung stellt, — nun ist es abermals deine Weisheit, die, vom Genuss des Weines verwirrt, ziel und schrankenlos dahinstürmt und alles gefährdet!"


Heraklius wollte den Mund zur Erwiderung öffnen, aber Aetius fuhr zornerfüllt fort: „Der Vertrag war geschlossen, mein Wort stand gegen das des Barbaren. Deinem Rasen allein habe ich zu danken, dass Attila meinen Sohn Carpilion als Geisel fordert! Du hast keine Kinder, du weißt nicht, was ein Vater empfindet, der sein jugendliches Ebenbild in den Händen des Verbündeten lassen muss, eines Verbündeten, der einst sein Feind werden wird, sein Feind, hörst Du?"


Heraklius fuhr zusammen, als er den neuen Vorwurf vernahm; er konnte sich nicht verhehlen, dass diese eine Forderung Attilas ihm selbst die Versöhnung mit Aetius erschweren, wenn nicht unmöglich machen werde. In seinem verschlagenen und treulosen Sinn hatte er schon zu Anfang des jäh entbrannten Streits die Abkehr von dem Freund erwogen; jetzt stand er bei ihm fest. Neumütige Rückkehr zu Valentinian und Placidia, schonungsloses Enthüllen aller Pläne des Feldherrn, das war der Weg, welchen der Eunuch einschlagen wollte, um trotz Aetius zu neuen Gütern und Würden zu gelangen.


Aber zunächst musste das Misstrauen des Zürnenden eingeschläfert werden, deshalb gab sich Heraklius den Anschein tiefer Reue und antwortete zerknirscht: „Mein Unrecht, ich fühl es, ist groß; ich beklage es doppelt um seiner Folgen willen! Deine Verzeihung habe ich nicht verdient; ich bitte dennoch darum, aber ich werde versuchen, das Verlangen Attilas rückgängig zu machen."


Aetius schüttelte den Kopf: „Du versprichst zu viel! Dem Hunnenkönig gelüstet es nach Deinem Kopf und er wird jetzt auch nicht mehr von meinem Sohn lassen wollen!"


Die neue Mitteilung des Mösiers war für den Eunuchen nur ein Grund mehr, dem heißen hunnischen Boden möglichst bald den Rücken zu kehren. Dennoch antwortete er mit scheinbarer Zuversicht: „Er wird und muss es; nicht eher sollst du mir verzeihen!"


„So willst du den Versuch wagen?"


„Ich bürge dir dafür mit meinem Kopf!


Lass Deinen Groll die Nacht nicht überdauern; morgen schon sollst du mich tätig sehen, den harten Sinn des Hunnenkhans zu wenden."


Aetius rief sich die Worte ins Gedächtnis zurück, welche er von Oneges gehört hatte und erwiderte: „Attila ist weicheren Regungen nicht unzugänglich; aber ich will dein Opfer nicht, die Freiheit meines Sohnes nicht durch das Leben des Freundes erkaufen!"


„Das Letztere steht in Gottes Hand; mir gestatte nur zu handeln!"


„Doch nicht ohne meinen Rat! Wie ist dein Plan?"


„Noch weiß ich es selbst nicht. Gib mir Zeit und Einsamkeit bis morgen, dann kannst du sagen, ob mein Plan ein kluger ist und Aussicht auf Erfolg hat!"


Die heuchlerischen Worte des Eunuchen gewannen noch einmal Macht über Aetius und wenn sein Hoffen auch gering war, so wollte er doch nicht dem Freund seinen Wunsch versagen. Er reichte Heraklius deshalb die Rechte, indem er sprach: „Bis morgen also; sinne auf Gutes!"


„Schlaf' ohne Sorgen," entgegnete Heraklius. „Über Nacht kann vieles anders werden." Damit verließ er das Zelt.


Ein Diener kam, welcher dem Feldherrn Helm und Brustharnisch abnahm und ihn seiner Fußbekleidung entledigte. Dann warf sich Aetius auf das Lager, den Schlaf suchend, den er doch erst nach langen, durchwachten Stunden finden sollte. —


Am nächsten Morgen stand die Sonne schon hoch am Himmel, als Carpilion in das Zelt des Vaters trat. Mit einem Gefühl, das aus Stolz und Schmerz wundersam gemischt war, sah der Feldherr auf den schlanken hochgewachsenen Jüngling; inniger als sonst erwiderte er dessen Gruß, dann war seine erste Frage nach Heraklius.


Carpilion hatte den Freund des Vaters noch nicht gesehen und auch Optila, der zugleich mit ihm erschienen war, wusste von dem Griechen nichts. Der Gote entfernte sich, um Heraklius vor das Angesicht des Feldherrn zu entbieten; doch sein Erstaunen war groß, als er das Zelt des Eunuchen leer und diesen selbst nebst zweien seiner Diener im Lager nirgends vorfand. Optila beauftragte einige der Untergebenen, nach dem Vermissten zu forschen, dann kehrte er zu Aetius zurück, um demselben Bericht zu erstatten.


Die Stirn des Feldherrn zeigte tiefe Falten, ein finsterer Argwohn stieg plötzlich in ihm auf und wollte nicht weichen, so sehr er denselben mit Vernunftgründen zu bekämpfen trachtete. Wenn Heraklius entflohen war, wohin anders, als nach Ravenna, konnte er seine Schritte lenken, was anderes, als Verrat zu üben? Er war in die Pläne des Freundes eingeweiht, er kannte seine Hilfsquellen, als auch die Achillesferse seiner Kraft; und dass er im Stande war, alles zu gefährden und das Los eines anderen seinem eigenen Interesse rücksichtslos zu opfern, hatte Aetius früher oft genug erfahren. Umso größer war seine Ungeduld, sich Gewissheit über den Verbleib des Eunuchen zu verschaffen.


Mit Mühe hielt Aetius jetzt noch an sich; aber als die Boten alle unverrichteter Dinge wiederkehrten, als sich herausstellte, dass drei der ausdauerndsten Pferde fehlten, da konnte der Mösier nicht länger in Zweifel sein. Er befahl zwar Optila, sofort dem Flüchtling mit einigen Berittenen nachzusetzen, aber durch den großen Vorsprung, welchen Heraklius gewonnen haben musste, war die Aussicht auf Erfolg eher gering.


Carpilion sah, wie es in der Brust des Vaters gehrte, wenn der Mund auch schwieg, und teilnahmsvoll wandte er sich an ihn mit den Worten: „Kann der Verlust dieses einen meinen Vater so tief ergreifen? Ihn trieb die Erkenntnis seiner unüberlegten Handlungsweise, die Furcht vor Deinem gerechten Zorn aus dem Lager. Hättest du Optila gefragt, er hätte dich längst vor Heraklius gewarnt, wie er mich vor ihm warnte, Darum schenke dein Vertrauen in Zukunft dem treuen Goten und, wenn dir meine Jugend dessen nicht unwert erscheint, auch mir, Deinem Sohn!"


Aetius blickte auf; ihm Tat das warme Wort wohl, doch langsam und ernst sprach er: „Du weißt nicht, Carpilion, was es heißt, den Glauben an einen Freund verlieren, mit dem man ein Jahrzehnt lang Schulter an Schulter gestanden hat. Sein Rat, oft verderblich für andere, war dennoch für mich und meine großen Ziele nicht selten der bessere. Du aber bedenke, wie nahe du selbst daran warst, ähnlich wie Heraklius Deinem Römerstolz die Zügel schießen zu lassen. Dich hielt mein Arm zurück; aber wie einem Mann kann ich dir erst vertrauen, wenn du gelernt hast, dich auch wie ein Mann zu beherrschen!"


Der Jüngling schwieg; er fühlte die Wahrheit des Vorwurfs, den der liebevolle, aber strenge Vater ihm in dieser ernsten Stunde nicht ersparen wollte. Stumm schickte er sich an, das Zelt zu verlassen, im Herzen den festen Vorsatz, mit eiserner Willensstärke sich selbst zu überwachen, um bald jene Reife zu erlangen, welche der Vater als unerlässlich forderte.


Aetius erriet die Gedanken seines Sohnes; er rief ihn zurück und sprach, dessen Hand erfassend, noch ernster als zuvor: „Mein Vertrauen fordert deine ganze Willenskraft, Carpilion! — O, mein Sohn, das Vertrauen deines Vaters ist eine schwere Last; wenn du ihr erliegen würdest, wärest du nicht der Erste!"


„Bin ich nicht von Deinem Stamm, durch deine Erziehung groß geworden? Prüfe mich und lass mich einen Beweis liefern, dass ich deines Vertrauens ganz würdig bin!"


„Eine Prüfung verlangst Du? So vernimm, sie ist dir schon bereitet!"


„Dann nenne sie, ich unterziehe mich ihr lieber in dieser, als in der kommenden Stunde!"


„Deinem Wunsch soll entsprochen werden, — höre mir genau zu!" Und Aetius teilte dem Jüngling mit, dass Attila ihn als Geisel für die Treue des Vaters fordert.


„Am Hof des Hunnenkhans," — fuhr er fort, — „wirst du die nächsten Monde, vielleicht Jahre verbringen, in der rauhen Nähe Attilas jene Tugenden üben lernen, durch welche unsere Vorfahren Rom auf den Gipfel seiner Macht hoben. Über Deinem Haupt schwebt unaufhörlich das Schwert des Steppenfürsten; dich schützt das Ansehen deines Vaters, aber es schützt dich nur, solange der Sohn des Mundzuch und ich Bundesgenossen sind. Der Tag wird kommen, an welchem wir Gegner werden müssen; dann ist auch die Stunde gekommen, in welcher sich dein Geschick erfüllen kann. Du hast die Söhne Mamas und Attacams an das Kreuz schlagen sehen. Ein echter Römer fürchtet den Tod nicht, denn süß und lieblich ist es, für das Vaterland zu sterben; aber schwer bleibt es dennoch, jenem in der Blüte des Lebens ohne Zagen in das glanzlose Auge zu schauen. Das ist die Prüfung, welche auf dich wartet; sie fordert jene Eigenschaften, die in dir erst schlummern. Willst du sie bestehen? — Attila weiß, warum er gerade dich erwählt hat; um Deinetwillen zürnte ich Heraklius so schwer —"


„Um meinetwillen hast du den Freund verloren," — unterbrach Carpilion den Vater; „so lass meine Liebe und Optilas Treue dir den Treulosen ersetzen! Mit Stolz auf dich will ich das Wagnis furchtlos unternehmen!"


Da umarmte der Feldherr in tiefer Bewegung seinen mutigen Sohn; sein eigenes Gemüt erhellte sich, als er in die hellen Augen des tapferen Jungen blickte und hoffnungsvoller sprach er: „In dieser Stunde hast du die Schwelle deiner Mannsjahre betreten. Wirf hinter dich, was an dir noch Kindisches haftet; wenn wir uns wiedersehen, soll Carpilion der Erste zu meiner Rechten sein!"




4. Kapitel


Wie von den Eumeniden gejagt, hatte Heraklius mit seinen beiden Dienern die hunnischen Gauen im Sturmritt durchmessen. Er bezweifelte keinen Augenblick lang, dass Aetius und vielleicht gar Attila selbst ihm ihre Knechte nachsenden würden; umso größere Eile schien ihm geboten, umso fester stand in ihm der Entschluss, nicht umzukehren, sondern alles an die Erreichung seines Zieles zu setzen.


Und das Unternehmen, das die Treulosigkeit mit der Feigheit gezeugt hatte, gelang. Keiner der Verfolger holte die schnellfüßigen Rosse des Eunuchen ein, keinem war es vergönnt, mit dem Entflohenen zu Aetius zurückzukehren!


Am Gestade der Donau zügelte Heraklius seinen Rappen. Er rechnete darauf, einem der beiden Grenzwächter, welche ihm vor Wochenfrist durch die Überfahrt mit dem Boot den Weg geebnet hatten, zu begegnen. Einmal vor sich spähend, und dann wieder rückwärts schauend, ritt er am hunnischen Ufer auf und nieder und gab den Wachtposten, die sein scharfes Auge jenseits erblickte, durch Zeichen zu verstehen, dass sie ihn hinüberholen sollen. Seine Tracht, die ihn von weitem schon als Römer kenntlich machte, bewirkte denn auch die Erfüllung seiner Wünsche und bald durchschnitt ein Nachen die plätschernden Wellen.


Als das Fahrzeug an den hunnischen Strand stieß, erkannte der Grieche zu seiner Genugtuung den jüngeren der beiden Insassen; es war Lucilius, doch neben ihm führte anstatt Hadubrands ein anderer das Ruder.


Auch dem jugendlichen Bewunderer des Mösiers war der einst so mächtige Grieche kein Fremder geblieben. Oft hatte Lucilius den Letzteren in Rom gesehen, ohne der besonderen Beachtung desselben zuteil geworden zu sein. Der junge Recke wusste, dass ein starkes Freundschaftsband den Eunuchen an Aetius fesselte. Er stellte seinen Nachen zur Verfügung und beschwichtigte die Bedenken seines Gefährten.


Glücklich, gegen keinen Sturm ankämpfen zu müssen, setzten sie über den Fluss; aber in dem Augenblick, als sie das andere Ufer betreten wollten, führte das Schicksal Hadubrand mit einer kleinen Schar seiner kriegerischen Genossen herbei.


Der Germane stutzte, denn er hatte sich das scharfgeschnittene, verschmitzte Antlitz des Eunuchen vor kurzem tief genug eingeprägt. Er war sich bewusst, dass er jüngst gegen die Vorschriften seines Dienstes gefehlt hatte und fühlte deshalb umso lebhafter, dass er sich nicht zum zweiten Mal einer solchen Verletzung schuldig machen dürfe.


Hadubrand trat deshalb auf die Landenden zu und sprach zu Heraklius gewendet: „Wir haben strikten Befehl, niemanden, egal wie er auch immer heißen möge, passieren zu lassen, es sei denn er befindet sich im Besitz eines Geleitbriefes. Zeigt euren vor; könnt ihr es aber nicht, so zürnt nicht uns, wenn wir euch den Weg, den ihr gekommen seid, wieder zurücksenden!"


Der Flüchtling erschrak; er hatte auf ein Hindernis von dieser Art nicht gerechnet und war nicht sicher wie er dem entgegnen soll. Sollte er dem Untergeordneten hochfahrend und kurz antworten, — sollte er ihm seine geheimen Absichten enthüllen? — Gegen das Letztere sträubte sich sein Stolz; so blieb ihm nur das Erstere übrig und er begann, den graubärtigen Alten mit den Blicken messend: „Wer bist du, der es wagt, einem Großen des Reiches den Weg zu verbieten? Gib mir Raum, — oder zittre vor meinem Zorn!"


Doch wenn Heraklius gedacht hatte, den pflichttreuen Germanen mit trotzigen Worten einschüchtern zu können, musste seinen Irrtum bald eingestehen. Denn ruhig entgegnete Hadubrand: „Ich gehöre zur Grenzwacht und vollziehe die Gebote desjenigen, der allein mir zu gebieten hat. Nach Eurem Geleitsbrief frage ich, — sonst nach Nichts, weder nach Eurer Gnade noch Eurem Zorn!" Zugleich befahl er seinen Gefährten, die Speere gegen Ross und Reiter zu richten.


Dem Eunuchen wurde es unbehaglich, aber noch gab er das Spiel nicht verloren. Wenn das eine Mittel versagt hatte, so musste das andere erprobt werden und sich seinem Stolz beugen. Er rief dem ungeschlachten Auxiliären deshalb vom Rücken seines Rosses zu: „Keinen Geleitbrief führe ich mit mir, aber etwas wichtigeres als alle Geleitsbriefe, welche die Präfekten der Grenzprovinzen ausstellen könnten! Ich bin Mitwisser eines Geheimnisses, das auf den Untergang des Reiches zielt, ich bin zurückgekehrt, um Placidia und Valentinian zu warnen. Haltet ihr mich hier auf, so bringt kein anderer die Botschaft nach Ravenna. Aber auf dein Haupt fällt die ungeheure Verantwortung für alles Unheil, das im Flug heranstürmt!"


Das Vernommene schien doch einigen Eindruck auf Hadubrand zu machen Er murmelte unverständliche Worte vor sich hin; und als nun Lucilius ihn voll Eifer beschwor, dem erprobten Freund des Mösiers den Weiterritt nicht zu verwehren, regte sich in dem Alten ein Zweifel, ob seine schroffe Weigerung auch in diesem Fall angemessen sei. Er stützte sich allerdings auf das Gebot eines Höheren; allein die Vergangenheit hatte ihn gelehrt, dass große Ereignisse sich allen Verboten zum Trotz vollzogen, und dass die Schranke des Verbots das Böse zu Zeiten ebenso gut fördern, als hindern konnte.


Wer aber könnte dafür bürgen, dass der Freund des Landflüchtigen die Wahrheit sprach? Und wenn er sie sprach, — welches Interesse konnte Heraklius, welches sein Vertrauter haben, den Hof zu Ravenna vor seinen Widersachern zu warnen? — Beides ließ sich nicht zusammenreimen und Hadubrand empfand deutlich, dass Heraklius sich entweder eines falschen Vorwandes bediente, oder das Freundschaftsband, das ihn bisher mit Aetius einte, zerrissen sein musste.


Auch Lucilius konnte sich den Gründen des scharfblickenden Germanen nicht verschließen; umso ernsthafter erwogen beide, was in dieser schwierigen Lage zu tun sei. Sie kamen endlich dahin überein, sich von Heraklius nähere Aufklärung zu erbitten. Lucilius trat an das Ross des Eunuchen und forderte denselben aus, ihm und Hadubrand in einiger Entfernung von den Übrigen Genaueres über den Zweck seiner Rückkehr mitzuteilen.


Selbst diesem Ansinnen, obgleich es ihn innerlich empörte, fügte sich Heraklius, denn er hoffte die beiden Wächter durch die Kunst des Wortes endlich doch zu gewinnen. Sie mussten ihm schwören, ohne seine Einwilligung keinen Dritten in das Geheimnis zu ziehen und erhielten nun aus dem Mund des Treulosen Bericht von dem Bündnis des Mösiers und Attilas.


Mit arglistig gewählten Worten schilderte Heraklius das Leben am Hof des Hunnenkhans; er erzählte von dem Überbringer des Scythenschwertes, der Kreuzigung der beiden Geiseln und der schnöden Abfertigung der Gesandten aus Byzanz, von der Überhebung Attilas und dessen grimmen Hass auf alles römische. Die tieferen Beweggründe seines ehemaligen Freundes verschweigend, bezeichnete er ihn als ganz unter dem dämonischen Einfluss des Steppenfürsten stehend und diesem blindlings ergeben. Deshalb sei es die Pflicht jedes Römers, den Bestrebungen des Rebellen und seines barbarischen Verbündeten entgegen zu wirken. Er, Heraklius, habe seinen Freund umsonst zur Umkehr zu bewegen versucht; aber da er daraufhin mit dem Tod bedroht wurde, sei er heimlich geflohen um den Augustus von den Plänen seines furchtbaren Gegners in Kenntnis zu setzen. Jeder Zeitverlust würde die Rettung gefährden, während eine glänzende Belohnung dem rechtzeitigen Warner gewiss sei. — Er schloss endlich mit der Aufforderung an Hadubrand und Lucilius, sich ihm anzuschließen und ihn auf seine Verantwortung hin nach Ravenna zu begleiten.


Schmerzlich betroffen hörte Lucilius die Worte des Griechen. Stets war Aetius dem Jüngling als ein leuchtender Stern erschienen, in dessen Bahnen einst zu wandeln ihm höchstes Glück wäre. Durch die Nachricht von der Niederlage des Feldherrn schon tief erregt, hatte die unverhoffte Begegnung mit demselben, die bewundernde Äußerung Hadubrands, ihn zu neuer Verehrung auch des gefallenen Helden hingerissen. Und nun entkleidete der Genosse und Freund des Mösiers, der Eunuch, welcher in Rom als der mächtigste Vertraute des größeren Feldherren gegolten hatte, diesen all seiner Größe, nun häufte er seinen Hass in vollem Maß auf den Landflüchtigen! —


Lucilius war nicht im Stande, die Aussagen des Griechen auf ihre Wahrheit zu prüfen; aber er fühlte den Widerspruch sich in seiner Brust regen, und zweifelte daher nicht an der Richtigkeit des Vernommenen. Vielleicht würde Aetius auch für sich die Hilfe des Hunnenkhans nutzen, wie er es früher schon für andere getan hatte; allein in den Augen des jungen Edlen war er sicher nicht der Mann, den niedere Rachsucht blenden und in das sklavische Werkzeug eines Attila verwandeln konnte.


Ähnliches empfand auch Hadubrand, denn er zögerte, gleich Lucilius, mit der Antwort auf die Frage des Eunuchen. Aber als dieser seine Aufforderung jetzt wiederholte, bat ihn der Germane, sich in den Kreis der Bewaffneten zurück zu begeben, bis er selbst sich mit dem jüngeren Kameraden beraten habe.


Nachdem Heraklius sich weit genug von Hadubrand und Lucilius entfernt hatte, um ihre Unterredung nicht verstehen zu können, hob der Alte an: „Du hast den abtrünnigen Freund des großen Aetius gehört; was hältst du jetzt noch von seinen Worten?"


Lucilius verschwieg seine Meinung nicht und bekannte, dass er sich geirrt habe, als er diesem Mann Fergendienste leistete. Doch wie staunte er, als Hadubrand ihm kurz erklärte: „Mach dich bereit, du musst dem Griechen nach Ravenna begleiten!"


„Ich ihn begleiten? — Und die Folgen solchen Tuns, — und du selbst?"


„Für die Folgen lass den Griechen sorgen, der uns seiner Schar zugesellen will. Im Übrigen aber höre: Der Clarissimus ist ein treuloser Freund; seine Augen gleichen denen eines Wolfes, Arglist und Gier steht ihm im Antlitz geschrieben. — In der Hand des Mösiers liegt die Gestaltung der Zukunft; wenn du denkst, wie ich, soll kein Heraklius, kein Valentinian ihm das Schwert aus der tapferen Faust winden. Reite mit dem Griechen, gewinne sein Vertrauen, halte die Augen offen, aber dich selbst frei von der Verderbnis des Mannes, der um deine Dienste warb! Nur um Aetius zu nützen, sollst du mit seinem Feind gehen, — das vergiss nie! Ich will inzwischen hier bleiben; aber wenn Aetius zum Siegeszug die Donau überschreitet, soll er mich unter seinen Scharen finden. Bereite ihm den Weg, soviel du vermagst, bis wir uns in den Mauern Ravennas oder Roms die Hände reichen können!"
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